
        
            
                
            
        

    
Linda Mignani

MITTERNACHTSBEUTE

Jäger-der-Mitternacht-Reihe:

Teil 3 – Babylonus und Shea

©2023 Linda Mignani, alle Rechte vorbehalten

© Covergestaltung: Linda Mignani

Bildnachweis ©CS Stock, shutterstock, djile, mia stendal, kanea

Dieses Buch darf weder auszugsweise noch vollständig per E-Mail, Scan, Fotokopie, Fax oder jegliches andere Kommunikationsmittel ohne die ausdrückliche Genehmigung der Autorin weitergegeben werden.


Inhalt

Klappentext

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Epilog

Autorin

Impressum


Klappentext

Mitternachtsbeute

Hätte ich doch nur meine klebrigen Finger bei mir gelassen, aber ich musste auf dem Flohmarkt die prall gefüllte Geldbörse des falschen Kerls stehlen.

Woher sollte ich wissen, dass der Mann mit dem Körper aus Stahl kein Mensch ist, sondern ein Herrscher, ein Regent, ein Dämonenkönig?

Ehe ich mich versehe, entführt er mich in eine Welt, in der er mir für mein Vergehen nicht bloß auf die Finger klopft.

Er fordert zwar nicht meine Seele, aber er ist nah dran. Er verlangt weitaus mehr von mir und ich bin bereit, ihm am Ende alles zu überlassen, denn er gibt sich wirklich Mühe.

Ich meine, Kuscheln war noch nie mein Ding, und seins schon gar nicht.

Wenn aus einer Diebin die Beute wird ...

Teil 4 der Jäger der Mitternachtsreihe, Babylonus und Shea


Kapitel 1

Shea

Ich blieb an einem der vielen Stände stehen, die neue und gebrauchte Bücher verkauften, und wusste sofort, dass meine Aufmachung ihren Zweck erfüllte. Eine dunkelblaue Mütze bedeckte mein auffallend rotes Haar und auf Make-up hatte ich verzichtet. Der Blick des Verkäufers wanderte über mich hinweg, da ich weder anziehend noch abstoßend auf ihn wirkte, jemand, den er nach zwei Sekunden vergessen würde.

Wie die meisten Flohmarktbesucher trug ich keine Schutzmaske, obwohl sie mich zusätzlich getarnt hätte. Zu groß war die Erleichterung, frei atmen und das Gesicht des Gegenübers lesen zu können. Für mich war es besonders wichtig, keine Emotion zu verpassen.

Ich fröstelte im kalten Wind, aber das hielt weder mich noch die vielen Besucher des Flohmarkts davon ab, dem Wetter zu trotzen. Die Leute waren hungrig nach Interaktion und Spaß an kleinen und großen Dingen.

Schließlich mussten wir uns alle mit den vier apokalyptischen Arschlöchern herumschlagen, die so manchem – mich eingeschlossen – früher oder später das Genick brachen.

Brexit, Arschloch Nummer eins.

Covid, Arschloch Nummer zwei.

Lockdown, Arschloch Nummer drei.

Preiserhöhungen, Arschloch Nummer vier.

Zwar hatte Nummer drei vermutlich unzähligen Menschen das Leben gerettet, aber das machte sie mir nicht sympathischer. Sie war Teil einer Kettenreaktion, die unweigerlich zu meinem finanziellen Ruin führte und zum Verlust meines Selbstwertgefühls.

Eine Frau stellte sich neben mich und fragte den Verkäufer, wie viel das Bilderbuch kostete, das sie sich gerade anschaute. Ihrem starken Akzent nach zu urteilen, kam sie aus Glasgow, und der Verkäufer hatte Mühe, sie zu verstehen, obwohl er Schotte war. Das Stimmengewirr um mich herum setzte sich aus so vielen Sprachen zusammen. Ich erkannte nicht alle, aber Italienisch klang wunderbar melodisch und Russisch unverkennbar hart. Inzwischen kehrten die Touristen zurück, wobei viele auf der Suche nach einem Schottland wie in Braveheart waren. Sie waren Segen und Fluch zugleich, sorgten oft für kilometerlange Staus und überfüllte Sehenswürdigkeiten. Aber die Bevölkerung war von ihnen und ihrem Geld abhängig. Ich mochte den Sprachen- und Kulturmix.

Der Brexit war eine totale Katastrophe und vertiefte die Kluft zwischen Arm und Reich, die schon vorher dermaßen gewaltig gewesen war, dass sie schlimmste Entzündungen des Selbstwertgefühls hervorrief. Etwas mehr als die Hälfte der Briten wollte nichts von ihrem Kuchen abgeben, und die Unterschicht war mit einem vertrockneten Stück Brot zurückgelassen worden, ebenso wie die Mittelschicht. Ich hatte jahrelang versucht, auf die sahnigere Seite des Lebens zu gelangen, aber die Kuchenbesitzer wollten jemanden wie mich nicht auf ihrem Terrain dulden und stießen mich zurück. Immer und immer wieder, bis ich meinen Aushilfsjob als Putzfrau aufgab und anfing, meine eigene Torte zu backen.

Das war reiner Zufall, denn ich lernte Deacon kennen, der mich in die Geheimnisse des Diebstahls einweihte. Es stellte sich heraus, wie geschickt meine Finger waren, so geschickt, dass sie unbemerkt in zahlreiche Taschen schlüpften. Außerdem beherrschte ich die Kunst der Unauffälligkeit. Ich hatte für die Reichen geputzt, und mein Hass auf sie war langsam gewachsen, genährt von ihrem fiesen Verhalten, bis er wie ein Flächenbrand loderte. Ich musste auf die harte Tour lernen, dass ich den Mund zu halten, mit dem Hintergrund zu verschmelzen hatte und als Individuum für sie nicht zählte.

Ich für sie keinen Wert besaß.

Aber nicht nur der Brexit läutete meinen Untergang ein, Covid trat mich und den Rest der Menschheit mit Füßen. So viele verloren ihr Leben, ihre Gesundheit, andere ihre Lebensgrundlage. Genau wie ich. Vor dem ersten Armageddon hatte ich meinen Lebensunterhalt mit Singen verdient. Ich zog durch Pubs und kleine Clubs. Mit dem Geld, das ich verdiente, hatte ich zwar keine Reichtümer angehäuft, aber es hatte für ein bescheidenes Leben gereicht, mit dem ich zufrieden war. Um mit einer Stimme wirklich Geld zu verdienen, brauchte man Glück und starke Partner. Das Glück und ich waren keine Freunde mehr, und starke Partner blieben für mich unerreichbar.

Vor den Arschlöchern war ich immer nett, gesetzestreu und lief optimistisch durchs Leben und glaubte fest daran, dass ich mir irgendwann meinen Traum vom eigenen Pferdehof erfüllen könnte. Doch dann kam Arschloch Nummer vier, die explodierenden Preise.

Deacon hatte mich gefunden, als ich nicht nur sprichwörtlich am Boden lag und mein Optimismus mich nicht mehr erreichte. Ich riss mich aus den trüben Gedanken, die mich in die Vergangenheit führten, und richtete meine Aufmerksamkeit auf die Gegenwart.

Hochkonzentriert schlenderte ich weiter und hielt unauffällig Ausschau nach einem Opfer. Ein potenzieller Kandidat musste meinen Qualitätsansprüchen genügen. Niemals würde ich jemanden bestehlen, dem es wirklich wehtat, wenn ich ihm die armseligen dreißig Pfund abnahm, mit denen er eine Woche lang auskommen musste. Ich hatte es auf eine prall gefüllte Brieftasche abgesehen, die einem arroganten Angeber aus der Oberschicht gehörte.

Ich stahl nur von denen, die es sich leisten konnten und die sich vor allem über den Verlust ihres Geldbeutels ärgerten, weil ich ihren Stolz verletzt hatte. Die Reichen und Privilegierten dieser Welt mochten es gar nicht, nicht immer überlegen zu sein, vor allem gegenüber denen, die sie für minderwertig hielten. Jemand, der es sich nicht leisten konnte, eine Privatschule zu besuchen, ein Studium zu absolvieren und in Luxus zu schwelgen.

Jemand, den sie wie Dreck behandelten, da derjenige ihren Dreck beseitigte.

Am nächsten Buchstand entdeckte ich den sechzehnten Band der Federzirkelreihe, – Berührungen aus Licht und Schatten – der mir noch fehlte, und kaufte ihn. Ich löste die Schnalle, öffnete den Reißverschluss meiner Umhängetasche und ließ das Buch hineinfallen. So leicht konnte man mich nicht bestehlen. Außerdem hing die Tasche nicht nur über meiner Schulter, sondern ich hatte den Riemen über meinen Kopf geführt, sodass er über meine Brust verlief und die Tasche vor meinem Bauch hing.

Ich lief weiter, atmete tief den Kerzenduft des nächsten Standes ein und schaute nicht auf die Auslage, sondern auf einen Mann, der hinter dem Stand herlief, oder besser gesagt, stolzierte.

Was für ein pompöser Arsch!

Unvoreingenommen war ich nicht. Ich wettete, dass er keinen Finger rührte, sondern mehrere unterbezahlte Dienerinnen besaß, die er nach Belieben herumkommandierte. Zu meinem Leidwesen gehörten viele beschissene Erlebnisse dieser Art zu meinem Erfahrungsschatz, die mich bis heute verfolgten. Leider war ich keine Superheldin, die solche Individuen mit einem kräftigen Tritt in den Hintern zur Rechenschaft ziehen konnte. Mir blieb immer nur die Wahl, selbst zu kündigen oder, wenn ich mich zur Wehr setzte, im hohen Bogen rausgeworfen zu werden.

Wieder schaute ich ihn an, aber nicht zu offensichtlich, obwohl es nicht auffiel, wenn ich ihn anstarrte, denn alle starrten ihn an.

Wie er über den Flohmarkt schritt!

Wie ein überaus sexy König, in einem dunkelgrauen Anzug und einem stahlblauen Hemd, die bestimmt nicht von der Stange stammten. Trotz des wolkenverhangenen Himmels trug er eine verspiegelte Sonnenbrille auf der scharf geschnittenen Nase, die perfekt zu seinen Wangenknochen passte. Eigentlich musste er sich den knackigen Arsch abfrieren, aber er schien sich sehr wohlzufühlen. Wahrscheinlich war er zu herrisch, um so etwas Profanes wie das Wetter an sich heranzulassen.

Eine warnende Stimme in mir rief mir zu, die Finger von ihm zu lassen. Aber er zog mich an wie eine Tüte Chips, von der man genau wusste, dass man sie besser nicht öffnete, weil der Genuss eines Chips dazu führte, dass man die ganze Tüte leerte und sich am Ende die Finger abschleckte.

Ihn würde ich auch gerne abschlecken.

In ihn hineinbeißen.

Seine knusprige Hülle mit den Lippen berühren.

Mühsam stoppte ich meine entgleisten Gedanken, denn nichts davon würde passieren. Außerdem verstand ich überhaupt nicht, warum ich mich in sexuellen Fantasien wälzte, anstatt anzugreifen.

Also konzentrierte ich mich auf ihn als mögliches Ziel. Ich suchte seine unmittelbare Umgebung ab. Soweit ich das beurteilen konnte, war er allein. Wenn das keine Chips waren, die schon in einer Schüssel auf mich warteten, dann musste ich meine Einnahmequelle überdenken.

Ich setzte mich in Bewegung, überholte ihn in meinem Gang und näherte mich King Sexy an der nächsten Kreuzung. Dieser Gang war deutlich stärker frequentiert, da sich dort einige Imbissstände befanden. Bevor ich ihn erreichte, warf ich einen Blick auf seine Sonnenbrille und traute meinen Augen nicht. Auf dem rechten Glas spiegelte sich ein glitzernder blauer Kreis, wie ein Tor in eine andere Welt. Auf dem linken Glas dagegen war tatsächlich eine fremde Welt zu sehen. Mit einem schmiedeeisernen Tor, das in eine fantastische Dimension führte.

Okay!

Jetzt drehte ich langsam durch.

Nachdem ich blinzelte, trug er eine ganz normale verspiegelte Sonnenbrille.

Ich kämpfte kurz mit mir und wollte einfach an ihm vorbeigehen. Aber es gelang mir nicht, trotz meiner Zweifel, da eine lukrative Belohnung winkte. Ich stolperte und prallte gegen ihn, gegen einen stahlharten Körper, der sicher nicht den ganzen Tag auf einem Stuhl oder eher auf einem Thron brütete. Er hielt mich an den Oberarmen fest, und ich vermutete, dass er mir in die Augen sah, doch die verspiegelte Brille verhinderte den Blickkontakt.

Aber ich spürte seine Aufmerksamkeit bis ins Mark, während meine Hände unbemerkt umherwanderten. „Es tut mir leid. Ich bin so ein Tollpatsch“, stammelte ich, als ich das Objekt meiner Begierde in der Innentasche seines Jacketts fand. Seine Mundwinkel hoben sich zu einem verführerischen Lächeln, das gleichzeitig gefährlich wirkte.

Herausfordernd!

Ich stopfte mir die Chips mit beiden Händen in den Mund, kaute und schluckte, ohne Rücksicht auf Verluste. Wie sich seine Berührung anfühlte! Ich bildete mir ein, die Wärme durch meine Jacke hindurchzuspüren, als würde meine Haut sie aufnehmen und speichern. Als wollte ich nicht nur sein Geld, sondern ihn.

All meine Sinne sprangen an und liefen auf Hochtouren.

Er roch wie ein sommerlicher Regen, der auf eine blühende Wiese fiel, und gleichzeitig wie Schnee und Frost. Ich fühlte und spürte ihn, sah und roch ihn, und wünschte, ich könnte ihn schmecken.

Er schob mich auf Armeslänge von sich weg, als wollte er sich meinen Anblick einprägen, um mich jederzeit in seinem Gedächtnis abrufen zu können. Normalerweise war ich ruhig, während ich meiner Arbeit nachging, achtete auf meinen Herzschlag, um nicht zu zittern und mich durch Nervosität zu verraten.

Doch bei ihm versagte ich. Mein Herz klopfte so heftig, dass die Umgebung vor meinen Augen zu flimmern begann und mich eine schreckliche Angst überfiel. Dass er mich festhielt und mich lauthals des Diebstahls bezichtigte. Die entnervende Belustigung umspielte noch immer seine Mundwinkel. Am liebsten hätte ich ihm die Sonnenbrille von der Nase geschlagen, um ihm endlich in die Augen sehen zu können, damit ich ihn besser einschätzen konnte. Blaue oder grüne Augen würden gut zu seinen dunkelblonden Haaren passen. Dieses Verlangen steigerte meine Unruhe, denn normalerweise verließ ich den Tatort so schnell wie möglich mit meiner Beute. Aber nein, ich starrte ihn an wie ein Schaf, dem ich gerade entsprach. Ich wusste, wie harmlos ich aussah.

Es stellte sich allerdings die Frage, ob ich ihn tatsächlich täuschte.

Er hingegen wirkte alles andere als harmlos. Ganz langsam löste er seine Finger von meinen Oberarmen, als wollte er einen Standpunkt bekräftigen, den nur er kannte. Ein Atemzug entwich meinen Lungen und bahnte sich seinen Weg über meine Lippen. Im besten Fall dachte er, ich sei von ihm überwältigt. Schlimmstenfalls wusste er, was ich getan hatte.

„Es tut mir leid“, sagte ich wieder, ich dumme Kuh.

Geh endlich!

„Nicht der Rede wert.“

Diese Stimme!

Sie klang wie jahrelang gelagerter Scotch, vollmundig und dunkel, mit Honignoten, die über meinen Körper und meine Sinne strömten.

„Ich bin es gewohnt, dass Frauen vor mir auf die Knie fallen.“

Wie bitte?

Hätte ich auch nur den Hauch eines schlechten Gewissens verspürt, spätestens jetzt wäre er verflogen.

Verschwinde endlich!

Ich war noch nie gut darin gewesen, Regeln zu befolgen. Deshalb platzte mir ein Satz aus dem Mund, den ich nicht mehr zurücknehmen konnte. „Das passiert, wenn man auf Scheiße ausrutscht.“

Das sagte ich klar, deutlich und etwas zu laut. Ich zog viel zu viel Aufmerksamkeit auf mich. Ich benahm mich wie eine Idiotin und setzte alles daran, noch heute in Handschellen vom Flohmarkt geschleppt zu werden.

„Du bist ganz schön frech, Dirne!“, sagte er.

Dirne!

Wer zum Teufel benutzte heute noch so ein Wort?

Endlich setzte mein Verstand ein. Ich wirbelte herum und verschwand in der Menge, wobei ich mir einbildete, seine Aufmerksamkeit wie Dolchspitzen in meinem Rücken zu spüren.

Unzählige Dolchspitzen!

Da das Stechen einfach nicht aufhörte, machte ich einen weiteren Fehler und schaute nach hinten, ohne anzuhalten, so dass ich diesmal tatsächlich aus Versehen mit jemandem zusammenstieß.

„Pass doch auf!“ Der Typ warf mir einen Blick zu, als hätte ich ihm den Tag versaut.

Ich gönnte ihm keine Entschuldigung, sondern hielt Ausschau nach dem König des Flohmarkts und war fast ein wenig enttäuscht, weil er mir nicht folgte. Ich spann diesen Gedanken weiter und stellte mir vor, wie er mich für mein Vergehen bestrafte, so wie es die Maestros des Federzirkels mit ihren Schiavas taten, in den Romanen, die ich so liebte.

Nackt über seinen Oberschenkeln!

Ihm völlig ausgeliefert!

Allein der Gedanke jagte Impulse durch mich, die mich erregten, die mir die Sinne vernebelten.

Die mich nicht mehr losließen.

Die mich überwältigten, weil sie mich unfassbar verwirrten.

Ich war erhitzt und atemlos, als ich den Flohmarkt verließ und durch die Gassen von Edinburgh eilte. Ich sollte so schnell wie möglich in die Geldbörse schauen, das Geld nehmen und den Rest wegwerfen, damit ich nicht damit in Verbindung gebracht werden konnte. Ich tat nichts dergleichen. Erst als ich sicher war, dass mir niemand folgte, blieb ich stehen. Mein Herz schlug immer noch viel zu schnell, begleitet von dem Gefühl, einen unglaublich dummen Fehler begangen zu haben. Diese Erkenntnis breitete sich aus und nagte an mir. Ich hatte einen gefährlichen Mann bestohlen, der den Verlust seiner Brieftasche nicht mit einem Achselzucken abtun würde. Ich war mir absolut sicher, dass er mich innovativ und äußerst persönlich zur Rechenschaft ziehen würde, sollte ich ihm noch einmal begegnen.

Also musste ich dafür sorgen, ihm nie mehr unter die Augen zu kommen.

In meinem Magen breitete sich ein Kribbeln aus, das mir ein hysterisches Lachen entlockte. Die Chance, ihm noch einmal über den Weg zu laufen, tendierte gegen Null. Ich würde Edinburgh für die nächsten Wochen meiden. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich seinen Akzent nicht einordnen konnte. Sein Englisch war melodisch, akzentuiert gewesen, aber passte nicht zu der nasalen Ausdrucksweise der Upperclass. Schottisch, Walisisch oder Irisch schloss ich ebenso aus wie amerikanisches Englisch. Vielleicht kam er aus Australien, Neuseeland oder Kanada. Hier fehlte es mir an Erfahrungen.

Jedenfalls war seine Stimme genauso zum Niederknien wie der Rest von ihm. Sein Bartschatten und die dunkelblonden Haare hatten es mir angetan. Das Gesamtpaket inklusive der Arroganz verursachten ein starkes Prickeln, das einfach nicht aufhören wollte. Snobismus, Überheblichkeit und Arroganz waren mir zuwider. Aber bei ihm fand ich diese Attribute überaus anziehend, warum auch immer.

Wie seltsam!

Meine lebhafte Fantasie entsetzte und erregte mich zugleich. Was war ein Leben ohne Träume? Mit diesem Gedanken versuchte ich mein Verhalten zu rechtfertigen. Es juckte mir in den Fingern, ins Portemonnaie zu schauen. Aber da ich schon genug Regeln gebrochen hatte, widerstand ich dem Drang und hielt mich nicht an das eiserne Gesetz. Ich wollte mir ganz in Ruhe ansehen, was ich erbeutet hatte, ein Teil von ihm mitnehmen. Ich lief zum Bahnhof Waverley und wartete zwanzig Minuten auf den nächsten Zug nach Kirkcaldy. Jede Sekunde kam mir wie eine Ewigkeit vor, und die ganze Zeit rechnete ich damit, dass King Sexy auftauchte. Ich war noch nervöser als bei meinem ersten Taschendiebstahl. Meine Nerven aus Stahl waren Nerven aus Gummi gewichen.

Ich tigerte über den Bahnsteig und errechnete automatisch eine Fluchtroute, die sich zum Glück als unnötig herausstellte. Zutiefst aufgewühlt stieg ich in den Zug und suchte mir einen Platz in einem der hinteren Wagen.

Der Zug setzte sich in Bewegung und kurz darauf überquerten wir die Forth Bridge. Ich liebte Brücken, für mich waren sie ein Meisterwerk der Ingenieurskunst und des Handwerks. Leider schauten viele Leute auf die Arbeiter herab, obwohl ohne sie nichts funktionieren würde.

Normalerweise versank ich in der vorbeiziehenden Landschaft, den Feldern, dem Meer und der endlosen Weite, aber ich starrte die ganze Zeit auf die Abteiltür, weil ich insgeheim King Sexy und ein paar Constables erwartete. Er wollte mich nur in trügerischer Sicherheit wiegen, denn es gehörte zu seinem Spiel, nicht sofort zuzuschlagen. Wie ein Gepard, der erst mit seiner Beute spielte, bevor er zum Kehlenbiss ansetzte.

Aber ich erreichte den Bahnhof von Kirkcaldy als freie Diebin. Ich eilte zu meinem Fiat, stieg ein und fuhr los. Nach fünfundzwanzig Minuten passierte ich die Ausläufer von Thornton, wobei ich immer wieder in den Rückspiegel starrte. Ich parkte vor dem kleinen, heruntergekommenen Haus, das ich gemietet hatte, und drehte den Zündschlüssel, um den Motor auszuschalten.

Ich könnte jetzt wirklich eine Portion Fish and Chips vertragen, um meine Nerven zu beruhigen, ganz klassisch mit Malt Vinegar. Aber die gönnte ich mir nur einmal im Monat, und für März war mein Kontingent schon aufgebraucht.

Obwohl ich mir absolut sicher war, dass mir niemand folgte, ließ ich meinen Blick über die nähere und weitere Umgebung schweifen. Das Haus stand für sich allein, ein Pluspunkt unter den vielen Minuspunkten, die es mir bot. Ein anderer war die niedrige Miete. Und nein, mit ein wenig Farbe und Persönlichkeit konnte man nicht alles retten, aber zumindest seine vier Wände wohnlicher gestalten. Außerdem war ein baufälliges Dach über dem Kopf besser als gar keines. Denn genau so hatte Deacon mich damals gefunden, nachts auf einer Bank im Park. Obdachlos, perspektivlos und vom Leben verarscht.

Inzwischen konnte ich mir sogar etwas Besseres leisten, aber ich sparte jeden Penny, um wieder eine solide, steuerzahlende Existenz aufbauen zu können. Obwohl ich zugeben musste, dass ich eine gewisse Genugtuung darüber empfand, dass Deacon und ich einigen Oberschichtsarschlöchern, die sich ihren Angestellten gegenüber bemerkenswert widerwärtig verhielten, Tausende von Pfund abgenommen hatten. In ihre Häuser waren wir eingebrochen. Ich fühlte mich deswegen schuldig, aber wahrscheinlich nur, weil ich mir einredete, dass es sich so gehörte, und nicht, weil ich wirklich Reue empfand.

Als ich zur Haustür lief, spürte ich wieder die Dolchstiche in meinem Rücken, als ob jemand ein paar Meter hinter mir lauerte. Ich wirbelte herum und ließ meinen Blick erneut über die holprige Straße, Felder und Baumgruppen schweifen. Aber ich konnte weder King Sexy noch sonst jemanden entdecken. Keine Bedrohung, keine Verfolger, nur ich und der Wind, der nach Regen roch. Immer mehr Wolken türmten sich auf und versuchten, das Licht vom Himmel zu vertreiben. Ein Sturm braute sich zusammen, der dem Chaos in mir glich. Es wurde Zeit, dass ich hineinging, um mich zu sortieren und endlich herauszufinden, was ich dem verfluchten Gott gestohlen hatte. Dass er sich wie einer fühlte, stand außer Frage.

Ich eilte ins Haus und schloss die Haustür hinter mir ab. Dann zog ich Jacke und Schuhe aus und atmete tief durch. Ich hängte die Jacke über einen der Haken an der Garderobe, die ich weiß gestrichen hatte, und stellte die Schuhe ins Regal. Mit der Tasche in einer Hand ging ich in die Küche und warf sie auf den Tisch.

Für einen Moment schaute ich zu den Fenstern hinüber, die das größte Problem in diesem Haus darstellten, denn sie waren uralt und es zog gewaltig durch die Ritzen der Rahmen. Der Regen setzte ein und prasselte auf die Landschaft, als wäre er auf einer Mission. Außerdem war es so dunkel, dass ich das Licht anmachte.

So!

Ich griff in meine Tasche und zog das große Portemonnaie heraus. Es war wirklich schön; dunkelblau und mit hübschen Symbolen verziert, die durch Punzierungen entstanden. Die Schnörkel gingen ineinander über und gefielen mir so gut, dass ich sie mir als Tätowierung vorstellen konnte, die sich über meine Schultern schlängelte. Auf der Rückseite war ein Name eingraviert: Babylonus Ortega. Von dem Designer hatte ich noch nie gehört, aber wahrscheinlich war das Portemonnaie ein Unikat, denn so fühlte es sich an und sah auch so aus. Ein teures Accessoire. Das Leder schmiegte sich an meine Handfläche und fühlte sich seltsam warm an, als würde es die Wärme meines Körpers speichern. Ich löste den Druckknopf und ein Kribbeln lief über meine Fingerspitzen, als stünde das Material unter Strom. Das Kribbeln kam so unerwartet, dass ich die Börse fast fallen ließ.

„Oh, mein Gott!“, rief ich verzückt, als ich die vielen Geldscheine entdeckte, hauptsächlich fünfzig-Pfund-Scheine. Ich zählte sie nach, und Geld machte doch glücklich.

4.150 britische Pfund!

Damit konnte ich meine Miete für mehrere Monate bezahlen, Lebensmittel kaufen, meinen Vorrat an Duschgel sowie Waschpulver aufstocken und sogar noch etwas sparen.

Aber ich fand noch mehr. Eine Visa-Kreditkarte und eine dunkelblaue mit silberner Aufschrift.

Banca del Demonica.

Sie hatte auch keinen goldenen Chip, sondern einen türkisfarbenen.

Was war das für eine Bank?

Eine für Dämonen und Vampire?

Ich schmunzelte über die Auswüchse meiner Fantasie.

Sofort musste ich an meine Freundin Vianna denken, die immer noch darauf beharrte, dass sie übernatürliche Männer, die natürlich verdammt heiß aussahen, dabei beobachtet hatte, wie sie einen Vergewaltiger zur Rechenschaft zogen, der sich an ihr vergreifen wollte.

Ich wollte ihr glauben, aber sie hatte natürlich keine Beweise für ihre Behauptungen. Allerdings glaubte ich ihr, dass sie an so eine miese Ratte geraten war, die ihr etwas in den Drink getan hatte und sich an ihr vergehen wollte. Sie war sich jedoch sicher, dass derjenige das, was er sich in seinem kranken Hirn ausgedacht hatte, nicht durchziehen konnte. Nie mehr.

Ich fühlte mich wie eine schlechte Freundin, weil ich ihr die Sache mit den übernatürlichen Männern nicht abnahm. Ihre Behauptung klang einfach zu verrückt. Vianna wusste das auch und verzieh mir mein Misstrauen.

Aber die Kreditkarte ...

Die musste gefälscht sein.

Oder? Denn auf ihr war ebenfalls der Name Babylonus Ortega aufgedruckt. Hieß King Sexy Babylonus Ortega! Das konnte nicht sein. Wollten seine Eltern an ihm ein Exempel statuieren, ihn dem Spott der anderen Kinder aussetzen?

Vielleicht trug er deshalb seine Arroganz wie einen Mantel. Er musste zum Adel gehören, davon war ich überzeugt, oder zu irgendeiner Berühmtheit, die sich selbst verwirklichte, indem sie ihren Sprösslingen Namen wie Pettle Blossom oder Apple Joe gab. Ich setzte mich auf einen der vier Stühle, auf denen Kissen mit Kaffee-Motiven lagen und aktivierte mein Tablet.

Zuerst suchte ich erfolglos nach Banca del Demonica, dann nach Babylonus Ortega. Weder über ihn noch über die Bank war etwas zu finden. Frustriert legte ich das Tablet beiseite und stand auf.

Ich ging ins Schlafzimmer im ersten Stock. Hier stand das teuerste Möbelstück des Hauses, ein zwei mal zwei Meter großes Boxspringbett, in dem ich meistens allein lag. Was eine Schande war. Mich darin mit King Sexy zu wälzen, nachdem er mich über seine starken Oberschenkel drapiert hatte, wäre ein ganz netter Zeitvertreib.

Vielleicht sollte ich diesen Diebstahl als meinen letzten betrachten und mich nach einer geregelten Arbeit umsehen, bei der ich zwar wenig verdiente, aber nicht Gefahr lief, im Gefängnis zu landen. Ich könnte meinen Traum aufgeben, stattdessen dieses Haus kaufen und es nach und nach renovieren. Natürlich hatte ich bei den Pubs und Clubs angefragt, ob ich wieder auftreten könnte, aber gut ein Drittel hatte inzwischen aufgegeben, und der Rest nagte am Existenzminimum. Auch Drake und Hannah, die mich damals musikalisch begleiteten, hatten sich längst nach anderen Einnahmequellen umgesehen.

Frustriert vertagte ich die Entscheidung, denn ich drehte mich im Kreis und brauchte Zeit, um eine akzeptable Lösung zu finden.

Seufzend zog ich meine Jeans aus und seufzte noch mehr, als ich schließlich meinen BH über den Sessel warf. Meine Brüste waren ziemlich üppig, und als ich sie in ihre natürliche Form zurückfallen ließ, war es, als würde ich mich aus einem Korsett befreien. Ich wünschte mir so sehr, ich hätte kleinere Brüste, die mit einem hübschen Bustier mit gekreuzten Trägern auskämen. Aber nein, mir war danach, Freedom zu schreien und mir ein Andreaskreuz aufs Gesicht zu malen, was meine Gedanken natürlich wieder zu King Sexy führte. Bisher hatte mich noch niemand an ein Andreaskreuz gefesselt, ihm traute ich zu, mich nicht nur sehr geschickt für den Diebstahl zu fesseln, sondern mich auch sehr versiert zu bestrafen.

Ich zog mir einen bequemen Pullover und eine Jogginghose an, beides dunkelblau, und ging in die Küche, um mir etwas zu essen zu machen.

Draußen tobte der Sturm und der Wind riss am Dach. Als ich aus dem Fenster schaute, war der Regen so stark, dass ich kaum etwas von der Umgebung erkennen konnte.

Ich kniff die Augen zusammen, als ich drei Gestalten ganz hinten im Garten vor der Hecke stehen sah. Aber sie verschwanden vor meinen Augen, sodass ich sie als Einbildung abtat.

Heute konnte ich meinen Sinnen wirklich nicht trauen.


Kapitel 2

Babylonus

Etwas Weiches, Duftendes prallte gegen meinen Körper, sodass ich automatisch nach ihren Armen griff, um sie vor dem Fallen zu bewahren. Ich identifizierte ihren Geruch als eine Mischung aus Rosen und ihr selbst. Gerüche konnten wie Sex sein, und sie aktivierten alles Mögliche in mir. Pheromone und Kopuline ließen mich tief einatmen und lenkten mich kurz von den tastenden Händen ab, von denen eine in die Brusttasche meines Jacketts glitt.

Was für ein Biest!

Sie wagte es tatsächlich, mich zu bestehlen!

Mich!

Was mich einerseits faszinierte, andererseits empörte.

Was mir gewisse Möglichkeiten eröffnete.

Szenarien, die das Dunkle in mir anstachelten, die mich in lüsterne Gefilde führten, in denen ich mir vorstellte, wie ich das Miststück bestrafte und sie alles genießen ließ, was ich ihr antat. Also hinderte ich sie nicht an ihrer frevelhaften Tat.

Ihre gierigen kleinen Finger arbeiteten sich vor, und ich spürte, wie sie gekonnt die Geldbörse herauszogen, während sie mich mit der anderen Hand ablenkte und obendrein ganz gegen mich sackte. Jemand anderes hätte ihr Vergehen nie bemerkt, aber ich war der König der Dämonen.

Ich hob kurz die Finger und signalisierte meinen dämonischen Leibwächtern, nicht einzugreifen, damit die Diebin sich in trügerischer Sicherheit wähnen konnte. Zwar sah ich nicht, wie Broderick und Nathaniel die Augenbrauen hochzogen und die Szene mit einem gewissen Amüsement beobachteten, aber ich wusste es. Schließlich war sie als menschliche Frau keine Bedrohung für mich. Ich für sie dagegen schon.

Auch Morna mischte sich nicht ein. Sie blieb immer im Hintergrund und bewegte sich unauffällig in der Menge. Sie war die stille Reserve, die Verstärkung anforderte oder die Verfolgung aufnahm. Je nachdem, was sie Situation einforderte. Meine Bediensteten wussten, was ich von ihnen erwartete.

Ich ließ das diebische überaus tollkühne Monster den Diebstahl beenden und schob sie auf Armeslänge von mir weg. Sie wusste, dass ich ihr direkt in die blauen Augen blickte, die mich an einen See an einem frostigen Morgen unter einem strahlend blauen Himmel in den Demonlands erinnerten, obwohl sie es wegen meiner Sonnenbrille nicht sehen konnte. Aber sie spürte meinen Blick, der ihre Nervosität sichtlich steigerte. Ihr Atem ging schneller und eine leichte Röte breitete sich auf ihren Wangen aus. Ihre Haut war hell und die auf ihrem Arsch würde sich besonders gut verfärben, während ich sie züchtigte. Davon war ich bereits jetzt überzeugt.

In meinem umtriebigen Gehirn formte sich ein Plan, denn ich wollte sie haben, sie ficken, sie lieben, sie bestrafen und all das würde ich bekommen. Die erregenden Szenarien sollten nicht nur in meiner Fantasie stattfinden. Ich würde sie in die Tat umsetzen und diese schönen Lippen nicht nur um meinen Schwanz spüren. Reue konnte sehr stark sein, vor allem, wenn ich sie verursachte. Bei ihr nicht mit Gewalt, denn meine legendären Verführungskünste bedienten sich besserer Methoden. Ich verabscheute Männer, gleich welcher Gattung, die sich mit Gewalt nahmen, was ihnen nicht zustand.

Das bedeutete natürlich nicht, dass ich sanft zu ihr sein würde, zumindest nicht von Anfang an.

Die Kleine hier ...

Ich atmete tief ein, da ich nicht anders konnte, als mir ihren berauschenden Geruch einzuprägen. Und natürlich den Ausdruck in ihren Augen. Ich warf sie aus der Bahn, das war deutlich zu sehen.

Gut für mich, denn so konnte ich sie direkt in meine Welt katapultieren. Ich wusste genau, wie ich vorgehen musste, um sie zu kriegen, dieses diebische, gut duftende Ding.

Eine rote Haarsträhne lugte unter ihrer Mütze hervor, sodass ich vermutete, dass sie langes, glänzendes Haar hatte, das ich um meine Hand wickeln konnte, um sie festzuhalten, während ich an ihren Nippeln saugte, mich tiefer vorarbeitete, bis sie mich anflehte, sie zu nehmen. Ich war nicht so vermessen zu glauben, dass sie sofort meinen Schwanz wollte. Bis sie ihn wollte, setzte ich Lippen, Zunge und Hände ein, und während ich sie fickte, hörte ich nicht auf, sie zu streicheln, bis sie nicht mehr anders konnte, als zu kommen. In meinen Armen zu beben und sich in mir zu verlieren.

Ich genoss all diese Vorstellungen, solange ich in ihre Augen blickte, die das Unberechenbarste und Verräterischste waren, weil sie Spiegel ins Innerste darstellten, die sich nur schwer vernebeln ließen.

Ich vermutete, dass es ihr sonst besser gelang, sich zu maskieren. Bei mir hingegen versagte sie in dieser Hinsicht. Nun, was das anbelangte, würde sie noch einige Überraschungen erleben, die tiefer gingen, als nur auf ihrer Haut zu bleiben.

Ich verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln, sicher nicht, weil mich der Diebstahl an sich amüsierte, sondern weil sie mich inzwischen erschrocken anstarrte, da sie spürte, dass ich nicht ihr alltägliches Opfer war, und eine Opferrolle passte nun wirklich nicht zu mir.

Ich war ein Jäger, der so ein hübsches Stück wie sie zum Abendessen verschlang, nachdem ich sie zunächst lustvoll gejagt und gestellt hatte, bis sie nirgendwo anders hinkonnte als zu mir. In meine Arme, unter meine Gnade.

Durch mich war ihr Schicksal besiegelt. Ich empfand keine Reue, denn sie hatte mich nicht ungestraft bestohlen. In letzter Zeit war so viel Mist passiert, dass ich mich nach Abwechslung sehnte, und sie bot mir eine willkommene. Ein erfrischender und höchst verführerischer Zeitvertreib.

Und sie wälzte sich wirklich in der Falle, nachdem sie mir an den Kopf geworfen hatte, dass sie auf Scheiße ausgerutscht war.

Diese Beleidigung würde ich besonders berücksichtigen, sobald sie sich gefesselt in meiner Welt aufhielt, mir ihren Arsch entgegenstreckte, damit ich ihn mit meiner Handfläche erhitzen konnte, bis ihre Haut viel mehr leuchtete als ihr Haar.

Ich ließ sie vorerst gehen, obwohl ich sie in der nächsten Gasse hätte überwältigen und in meinen Palast verschleppen können, doch ich wollte das Vergnügen der Jagd verlängern und bis zur letzten Sekunde auskosten.

„Ihr lasst sie gehen, Sire?“, wollte Nathaniel wissen, der jetzt genauso neben mir stand wie Broderick. Es war ziemlich sarkastisch von ihm, mich so zu nennen.

„Was denkst du?“ Ich drehte mich zu ihm um und starrte in seine bernsteinfarbenen Augen, die vor Vergnügen leuchteten. „Mach die Lampions aus, bevor du auffällst.“

„Klar, ich bin hier der Auffällige!“

Ich war ein moderner Herrscher, der nicht bei Gelegenheiten köpfte, die meine Vorgänger eiskalt ausgenutzt hätten, um ein Exempel zu statuieren. Sowohl Broderick als auch Nathaniel respektierten und schützten mich mit ihrer Loyalität und ihrem Leben. Meine Feinde sollten mich fürchten, aber nicht meine Diener, die ich wie Angestellte behandelte.

Meine Vorgänger hielten Sklaven und behandelten sie dementsprechend. Mein Führungsstil unterschied sich sehr von ihrem, was nicht hieß, dass ich Nathaniel nicht manchmal den Hals umdrehen möchte. Rein symbolisch natürlich.

Aber ich musste zugeben, dass wir viele Blicke auf uns zogen, schließlich sahen wir in jeder Hinsicht überdurchschnittlich gut aus, wobei ich natürlich am besten abschnitt.

„Du bist fasziniert von ihr.“ Diese bahnbrechende Erkenntnis kam von Broderick, der mich mit hochgezogenen, tiefschwarzen Augenbrauen anstarrte, als erwartete er ein Lob für seine, wie er fand, medaillenwürdige Beobachtungsgabe.

„Der Umgang mit euch wäre so viel einfacher, wenn ich mich an die Gepflogenheiten meiner Vorgänger halten würde.“

„Du meinst sicher, uns für unsere Dienste mit je fünf Jungfrauen zu belohnen.“ Nathaniel strahlte mich an.

„Soweit ich weiß, vergnügst du dich lieber mit erfahrenen Frauen. Fünf Jungfrauen würden dich zu Tode langweilen und mit ihrem Geschnatter in den Wahnsinn treiben.“ Broderick klopfte Nathaniel freundschaftlich auf die Schulter, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich richteten. Allerdings ließen sie auch die Umgebung keine Sekunde aus den Augen.

„Was hast du vor?“, fragte Broderick.

„Ihr einen kleinen nächtlichen Besuch abstatten, um sie zu bitten, mir für weitere Maßnahmen in meinen Palast zu folgen.“

„Bitten?“, fragte Nathaniel.

„Ich werde ihr die Wahl lassen und sie nicht zwingen.“

„Bist du nur so besessen von ihr, weil es wirklich außergewöhnlich dumm war, dich zu bestehlen, oder außergewöhnlich kühn, frech und interessant?“ Nathaniel leckte sich über die Lippen und grinste mich währenddessen breit an. „Ich meine, sie hat ihr sexy Päckchen gut unter einer übergroßen Jacke und einer Mütze versteckt. Im Gegensatz zu dir verbirgt sie ihr Licht, um nicht aufzufallen. Und was willst du anschließend mit ihr machen?“

Ich beantwortete seine Fragen nicht. Besonders die letzte hatte es in sich.

Wir folgten ihr nicht, denn sie konnte mir nicht entkommen, schließlich hatte sich Morna an ihre Fersen geheftet, und egal wie geschickt die Diebin sich anstellte, niemand konnte Morna abschütteln, schon gar kein Mensch.

Ich dachte darüber nach, was Nathaniel gesagt hatte, was mich an ihr so faszinierte. Als sie sich an mich drückte, konnte ich deutlich ihre Brüste spüren, die so üppig waren, wie ich sie mochte. Aber jede Form und Größe hatte ihren Reiz, also strich ich diesen Punkt von meiner Liste. Ich vermutete, dass ihr Arsch ausreichend gepolstert war, um meine Handfläche nicht nur zu ertragen, sondern zu genießen, während ich ihre Haut erhitzte, bis sie um Gnade flehte. Ich verdiente es, dass sie mich anflehte, vorzugsweise auf den Knien oder über meinen Knien, oder wenn sie auf allen Vieren vor mir war.

Ich musste jede dieser Stellungen ausprobieren.

Mit ihr!

Ob sie gefesselt war oder nicht, spielte keine Rolle. Für mich war nur wichtig, dass sie sich mir freiwillig hingab, damit ich mit ihr all die Dinge tun konnte, die mehr als nur meine Sinne anregten. Wir Dämonen waren unter meiner Führung menschlicher geworden und ich duldete kein Gemetzel, keine Vergewaltigung und keinen Mord. Solche dämonischen Arschlöcher verbannte ich entweder ins Exil oder kümmerte mich persönlich um sie.

Wir schlenderten über den Markt und gönnten uns eine Portion Fish and Chips. Nach einer Stunde meldete sich Morna, und sofort erschienen Name und Adresse der Diebin auf meinem Smartphone.

Shea Thompson.

Der Name gefiel mir und ich dachte ein paar Mal darüber nach, wie ich ihn sagte, und konnte nicht anders, als sie mir nackt und weinend vorzustellen. Ich mochte Tränen, wenn sie aus den richtigen Gründen flossen. Ich wettete, dass sie hübsch aussah, wenn sie heulte, kurz bevor sie stöhnte, denn ich würde den Schmerz nutzen, um ihn in lustvollere Gefilde zu führen.

Etwa neunzig Minuten später standen Broderick, Nathaniel und ich im hinteren Teil ihres Gartens. Obwohl sie uns erspähte, war sie bestimmt davon überzeugt, dass sie sich nur einbildete, ich sei ihr nach Hause gefolgt. Der strömende Regen und der Sturm trübten die Wahrnehmung, zumal wir nach zwei Herzschlägen mit den Schatten verschmolzen, wie die Dämonen, die wir nun mal waren.

Ich wartete geduldig, bis sie endlich zu Bett ging, und fragte mich, ob sie nackt schlief. Sie sich vor dem Einschlafen mit einem Vibrator vergnügte, den ich für eine wahrhaft dämonische Erfindung hielt. Ich benutzte ihn gern beim Sex, genau wie eine Reitgerte oder einen Rohrstock. Meine Vorlieben lagen mehr auf der eindringlichen Seite, die sich in die Haut und in den Verstand einbrannten. Die länger bei meiner Partnerin blieben als ein Orgasmus.

Die bei der kleinen Diebin blieben, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte als an mich und meine Absichten, an meine Hände, meine Zunge, meine Lippen und schließlich an meinen Schwanz. Es gab kein Entkommen für sie und schon das Wissen erregte mich.

Die Lichter im Haus gingen aus. Nach einiger Zeit näherten wir uns dem Haus von der Rückseite. Für eine Diebin hatte die Hintertür ein verdammt altes Schloss, das Nathaniel nach wenigen Sekunden knackte. Auch ein Tritt gegen die Tür hätte uns Einlass verschafft. Reich schien sie durch ihre Diebstähle nicht zu werden. Oder sie lebte weit unter ihren Verhältnissen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Vielleicht sparte sie für etwas, wovon sie träumte.

Was auch immer es war, ich wollte alle Informationen aus ihr herausholen. Irgendwann würde sie mir alles erzählen, Dinge, die ich wissen wollte, aber auch Dinge, an die ich noch gar nicht gedacht hatte.

Wir sahen uns in ihrem Haus um, das ziemlich unscheinbar war, fast unpersönlich, und mich enttäuschte. Nur die Auswahl ihrer Bücher verriet etwas über sie.

Eine interessante Lektüre, die mir in die fähigen Hände spielte. Meine Geldbörse lag auf dem Küchentisch. Ich schaute hinein und es fehlte nichts. Nachdem ich sie eingesteckt hatte, legte ich zehn Geldbörsen auf den Tisch. Auch wir waren auf dem Markt fleißig gewesen.

Ein Anreiz, damit sie den Deal annahm.

Außerdem entdeckte ich ihr bescheidenes Geldversteck in einem Waschpulverkarton, was meine Vermutungen bestätigte. Die Kleine sparte für einen Traum.

Wir schlichen uns in ihr Zimmer. Ich setzte mich auf den Sessel, Broderick und Nathaniel verweilten im Schatten. Morna blieb draußen und beobachtete die Umgebung.

Ich wartete, bis die Diebin aufwachte, was nicht lange dauerte.

Leider war sie nicht nackt, aber das konnte ich schnell ändern.


Kapitel 3

Shea

Ich schreckte aus dem Schlaf hoch und richtete mich mit einem Ruck auf. Mein Herz klopfte so heftig, dass der Widerhall mir in den Ohren dröhnte. Das Zimmer flackerte vor meinen Augen auf, als zwei Blitze hintereinander zuckten. Das Gewitter tobte mit aller Macht, und wahrscheinlich hatte mich ein Donnerschlag geweckt.

Der Regen prasselte gegen die Fensterscheibe und ich tastete nach der Nachttischlampe, um sie einzuschalten. Sie reagierte auf Berührung, aber selbst als meine Hand hörbar darauf klatschte, blieb sie dunkel.

Fuck!

Der Strom war wohl ausgefallen.

Ich Obertrottel hatte die Taschenlampe natürlich nicht zurück in die Schublade gelegt, als ich letzte Woche die Batterien gewechselt hatte. Sie lag in der Küche und feierte eine Party mit meinem Smartphone.

Außerdem hatte ich von IHM geträumt, dass er mir bis ins Haus gefolgt war und nun unter meinem Bett lag. Was total absurd war, da nur jemand mit der maximalen Höhe einer Katze unter das Bett passen würde.

Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung in Richtung des Sessels wahr, der rechts neben dem Bett an der Wand stand. Ich drehte den Kopf und hatte eine unglaubliche Angst, dass ich mir die Umrisse, die Gestalt – oder was auch immer – nicht nur einbildete.

Vielleicht war es eine Ratte!

Oder die Kleider, die ich vorhin achtlos über den Sessel geworfen hatte, waren heruntergerutscht. Diese Erklärung gefiel mir, weil sie die logischste und harmloseste war.

Für einige Sekunden herrschte im Zimmer absolute Dunkelheit, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Denn vor dem Fenster hingen keine blickdichten Vorhänge, weil ich mich in der Dunkelheit nicht wohl fühlte. Ich konnte immer Umrisse erkennen, nur jetzt nicht.

Oder schlief ich noch, eine Art Wachtraum?

Etwas flimmerte in den Schatten, und ich starrte auf das, was ich sah, oder besser, was ich mir einbildete zu sehen, denn es konnte nicht die Wirklichkeit sein.

Es konnte nicht die Sonnenbrille von Babylonus Ortega sein.

Ich kniff mir in den Oberschenkel, blinzelte mehrmals, aber die Halluzination verschwand nicht, im Gegenteil, sie materialisierte sich noch stärker, als würde sie sich wie eine Erscheinung aus der Dunkelheit schälen.

Als würde ER sich aus der Dunkelheit schälen.

„Was zum Teufel“, flüsterte ich und zuckte beim Klang meiner eigenen Stimme zusammen.

Die Brillengläser kamen auf mich zu, die Illusion der fremden Welten, die ich schon auf dem Flohmarkt gesehen hatte, als beugte sich der überaus gefährliche Besitzer der Brille zu mir vor.

Scheiße!

Bitte, lass ihn ein Auswuchs meiner blühenden Fantasie sein. Ein Nachtschreck!

Ich hatte ja schon erwähnt, dass Glück und ich keine engen Freunde waren. Diese Erkenntnis bewies sich in der nächsten Sekunde.

„Mit dem Teufel liegst du nicht ganz falsch, Shea Thompson.“ Gleichzeitig mit der tiefen Stimme erhellte ein Blitz nicht den Raum, sondern ihn. Noch nie hatte ein Mann meinen Namen so betont, so verdammt sinnlich und bedrohlich zugleich. Als wäre ich sein Eigentum, das vor ihm geflohen war und das er endlich gefunden hatte, um es an den Ort seiner Wahl zu verschleppen.

In einen Raum, in dem ich ganz allein mit ihm war.

In einem Raum, der mir keinen Schutz bot.

In einem Raum, in dem er mit mir alles anstellen konnte, was ihm in den teuflischen Sinn kam.

Ein Schrei braute sich in meiner Kehle zusammen, doch er verließ meine Lippen nicht, denn meine Kehle war wie zugeschnürt und mein Mund fühlte sich an, als hätte ich ihn mit Sand gefüllt.

Mein eigener Weltuntergang war gerade geschehen, und niemand kam mir zu Hilfe. Was auch immer Ortega mit mir vorhatte, ich konnte es nicht verhindern.

„Willst du schreien? Ich rate dir davon ab, Diebin, sonst wirst du dir geknebelt und gefesselt anhören, was ich dir vorschlage. Ein einmaliger Deal, den du sofort annehmen oder ablehnen kannst. Der deinen Vorlieben entspricht, das verspreche ich dir.“ Er hielt den Roman hoch, den ich auf dem Flohmarkt gekauft hatte. Berührungen aus Licht und Schatten, wobei King Sexy sich eindeutig auf der schattigen Seite befand, dort, wohin kein Licht reichte. Anzüglich und arrogant tropfte jedes Wort über seine Lippen, die ich auf meinem Körper spüren wollte. Selbst jetzt stellte ich mir vor, wie er mich küsste. Dabei sah er eher so aus, als ob er mich beißen würde.

Meine Vorlieben? Meinte er das, was ich befürchtete?

Diese Fragen, die ich mir stellte, waren überflüssig, da ich genau wusste, was er meinte. Schließlich hatte er meine Federzirkelbücher gefunden und offensichtlich ein paar Passagen gelesen.

Meine Fantasie, einen Maestro des Federzirkels in meinem Zimmer vorzufinden, der mich bestrafen wollte, wurde auf schreckliche Weise wahr.

Viel zu real.

Schrecklich real.

Was hatte ich mir nur dabei gedacht?

„Raus aus meinem Haus, sofort!“ Von allem, was ich hätte sagen können, schienen mir die Worte unzureichend, außerdem zitterte meine Stimme und es fehlte ihr an Kraft, was mich ziemlich ärgerte. Damit würde ich ihn sicher nicht in die Flucht schlagen. Aber ich glaubte, dass selbst eine Stimme wie die von Henry Cavill als Witcher ihn weder vertreiben noch beeindrucken würde. Im Gegenteil, sie würde ihn dazu bringen, sich ziemlich intensiv mit mir zu beschäftigen.

Mir ging eine Menge durch den Kopf, jede erdenkliche Gefühlsregung, die ich sehr eindringlich spürte. Ich konnte ihn nicht vertreiben, aber ich konnte ihm vielleicht entkommen, und diese Möglichkeit hing wie ein Schwert über meinem Kopf.

„Nicht, Shea!“, sagte er seidenweich, als ich dusslige Kuh kurz zur Tür schaute.

Ich wusste es doch besser!

„Ich brauche nur ein paar Sekunden, um dich zu überwältigen. Und wenn ich mich schon anstrengen muss, dann werde ich dafür sorgen, dass es sich für mich lohnt. Und unter uns“, dieses Grinsen verstärkte meinen Fluchtinstinkt, dem ich nicht nachgeben durfte, „um dich für den Diebstahl meines Eigentums zur Rechenschaft zu ziehen, brauche ich mir keine Anregungen aus deiner Lektüre zu holen. Meine eigene Vorstellungskraft in dieser Hinsicht ist ausufernd, vielfältig und berauschend. Ich kann mit dir machen, was ich will. Ich kann mit dir machen, was immer du dir erträumst.“

Zwei Herzschläge, dann sprach er weiter.

„Wann immer ich will.“

Zwei weitere Herzschläge.

„Was immer ich will.“

Mein Herzschlag beschleunigte sich erneut, sodass ich die Schläge nicht mehr zählen konnte, da sie ineinander übergingen und wie ein gewaltiges Donnern in mir hallten.

„Und ich will dich, Shea.“

Natürlich wollte er das.

Gleichzeitig jagten heiße und kalte Schauer durch meinen Körper, als könnte ich mich nicht entscheiden, was ich fühlen sollte.

Fühlen wollte!

Er nahm die Sonnenbrille ab und steckte sie in die Innentasche seines Jacketts. Leider war es genau in diesem Augenblick zu dunkel, um seine Augenfarbe zu erkennen. Außerdem saß er zu weit weg. Trotzdem spürte ich seinen eindringlichen Blick, der sich in mich bohrte, sich immer weiter vorarbeitete. Der mich völlig aus dem Gleichgewicht brachte.

Verzweifelt suchte ich nach Möglichkeiten. Schreien würde nichts bringen, außer dass er seine Drohung wahr machte. Selbst tagsüber bei strahlendem Sonnenschein kam hier selten jemand vorbei. Und bei diesem Sturm würden meine Schreie ins Leere gehen. Ich bezweifelte keine Sekunde, dass er irgendwelche Skrupel haben würde, genau das zu tun, was er wollte und worauf er Lust hatte.

Die einzige Option, die mir blieb, war, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, bevor er mich in einen Teppich einwickelte. Zum Glück besaß ich keinen Teppich, aber bei einem Mann wie ihm vermutete ich, dass es zu seiner Grundausstattung gehörte, Teppiche und Plastikfolie auf einer Hundertmeterrolle in seinem Fahrzeug zu deponieren.

Damit er alles dabeihatte, sollte jemand so außerordentlich fucking dumm sein, ihn zu bestehlen.

Aber er hatte etwas anderes im Sinn. Seine Absichten waren von exotischer Natur. Wenn er mich umbringen wollte, hätte er es längst getan. Daran hielt ich mich fest. Wie an einer Rettungsleine, die allmählich in meinen Händen zerriss.

„Was willst du von mir?“, fragte ich daher, wohl wissend, dass er körperlich in der Lage war, mir die wirklich schlimmen Dinge anzutun, die gerade in mir hochkochten. Ich widerstand dem Drang, mir die Bettdecke bis zum Kinn hochzuziehen, denn sie bot mir keinen Schutz vor ihm. Das wusste er so gut wie ich.

In meinem Haus gab es keinen Schutz vor ihm.

Draußen ebenso wenig.

„Was ich von dir will?“, fragte er spöttisch. Mit ihm hatte ich mir etwas in den Mund gestopft, das viel zu groß war, als dass ich es hätte schlucken können. „Das habe ich dir bereits gesagt. Deutlich, ohne Möglichkeiten der Interpretation.“

Meine Sünden holten mich ein, und er war der Henker, der mich zur Rechenschaft ziehen würde. Irgendwie fühlte ich mich erleichtert, weil sich mein Schicksal durch seine Hand erfüllte. Jetzt brauchte ich nicht mehr über meine Schulter zu schauen, brauchte mich nicht mehr zu fragen, ob ich mir meine Diebstähle schönredete, um sie vor mir selbst zu rechtfertigen.

Ich bürdete mein Schicksal den Bestohlenen auf. An dieser Einsicht gab es nichts zu rütteln.

Und doch ...

Kampflos wollte ich mich King Sexy nicht ergeben.

„Natürlich antwortet so einer wie du mit einer Gegenfrage.“

„So einer wie ich?“

Seine Stimme war mein Untergang. Was hatte sich die Natur dabei gedacht, sein ohnehin schon umwerfendes Aussehen mit der Stimme aller Stimmen zu krönen?

„Hast du schon mal daran gedacht, Hörbuchsprecher zu werden?“, platzte es aus mir heraus, während ich wie gebannt auf seine Lippen starrte.

„Du plapperst, um vom Offensichtlichen abzulenken, Shea. Ich kann deine Missetat nicht ungestraft lassen.“ Seine Mundwinkel verzogen sich abermals zu diesem Lächeln, das bei mir eine Gänsehaut verursachte, die eindeutig erregender Natur war.

Ich wunderte mich immer noch, warum ich ihn zwischendurch so deutlich sehen konnte, während der Rest des Raumes in absoluter Dunkelheit lag, wenn nicht gerade ein Blitz ihn erhellte. Das Ganze erschien mir so unwirklich, dass ich mich erneut fragte, ob ich träumte. Mir meine Einbildungskraft einen Streich spielte, aus welchem Grund auch immer.

„Die Wahl deiner Lektüre ist interessant, Diebin, und erlaubt es mir, genau auf deine Vorlieben einzugehen. Dich Schmerz und Lust spüren zu lassen, die du dir beim Lesen nicht wirklich vorstellen kannst. Lustschmerz muss man spüren, um ihn wirklich zu verstehen. Um sich ihm nicht nur sprichwörtlich mit Haut und Haaren hinzugeben. Und du wirst dich ihm durch meine Hand hingeben.“

„Eindringlich, intensiv und sehr erfüllend. Für uns beide. Allein daran zu denken, wie ich dich über meine Schenkel zwinge, obwohl wir wissen, dass es im Grunde genommen kein Zwang ist, lässt meinen Schwanz pochen Und ich bin mir absolut sicher, dass du bei meinen Worten deine Klitoris tief in deinem Geschlecht spürst, weil sie lustvoll pocht und du für mich feucht wirst. Du willst jetzt schon, dass ich dich bestrafe.“

Wenn ich doch nur alles abstreiten könnte!

Aber er traf mitten ins Schwarze.

Ins Tiefschwarze.

Okay!

Das war eindeutig ein Sextraum, angefacht durch meine Lesevorlieben und King Sexy.

Könnte ich ihn berühren? Würde er sich in Rauch auflösen wie ein Dämon? All das dachte ich nur, um mir nicht eingestehen zu müssen, in welchen Schwierigkeiten ich nicht nur steckte, sondern zu versinken drohte.

Sie überfluteten mich.

Sie überfluteten mich mit dem Raum, den seine Persönlichkeit, sein Charakter einnahm.

Babylonus schreckte vor nichts zurück und setzte sich durch. Er hatte mich in der Hand, und das in vielerlei Hinsicht. Er war sehr deutlich mit seinen Forderungen und Wünschen.

„Ich gebe dir alles zurück“, schlug ich vor, wohl wissend, dass er nicht darauf eingehen würde. Ich hatte seinen Zorn oder was auch immer geweckt, und so leicht ließ er sich nicht abspeisen.

Nein, nicht bloß seinen Zorn, sondern seinen Jagdinstinkt.

Ortega war ein Jäger, der seine Beute mit Geduld und Geschick verfolgte, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand, oder besser gesagt, in seinem Bett lag.

„Du kannst mir nicht anbieten, was ich mir längst zurückgeholt habe. Aber du kannst mir anbieten, was ich noch nicht besitze. Was ich unbedingt will.“ Er sprach überaus ruhig und gefasst, das genaue Gegenteil von mir.

In mir machte sich Empörung breit, die aus seiner Sicht sicher nicht gerechtfertigt war. Er hatte das Recht, empört zu sein. Ich hatte das Recht, Reue zu empfinden. Mich schuldig zu fühlen, weil ich schuldig war. Aber in mir vermischten sich alle Gefühle, auch Wut und Angst. Er war in mein Haus eingedrungen, um etwas in mir zu brechen. Nicht meine Knochen, sondern meinen Willen. Er war nicht wie die Russen, mit denen Deacon aneinandergeraten war.

„Was ist das für ein Deal?“, fragte ich schließlich. Diese Frage brannte mir wirklich auf der Seele.

„Du kommst mit zu mir und überlässt mir für vier Wochen mehr als nur deinen Körper. Du überlässt dich mir ganz, innerlich und äußerlich.“

„Du willst mich als deine persönliche Hure halten, die du ficken kannst, wann immer dir danach ist!“ Mit jeder Silbe wurde meine Stimme schriller, bis sie sich förmlich überschlug. „Wie eine Sexsklavin! Du …!“

„Shea!“

Die Art, wie er meinen Namen betonte, reichte aus, um meinen Redeschwall zu ersticken.

„Ich werde diese Warnung nur einmal aussprechen. Nie wieder will ich aus deinem Mund hören, dass ich dich wie eine Hure oder gar eine Sexsklavin behandle. Frauen so widerlich zu behandeln, liegt weit unter meiner Würde.“ Jetzt leuchteten seine Augen, als würden sie von innen erhellt. Und sie waren grün, so, so grün. Aber wahrscheinlich spielten mir meine Sinne wieder einen Streich. Das, was ich zu sehen glaubte, konnte ich nicht wirklich sehen. „Du solltest mir auch nicht anbieten, was du nicht kannst, Shea. Eine Hure empfindet bestenfalls Mitleid mit ihrem Kunden, Abscheu, Ekel, oder sie ist so abgestumpft, dass sie gar nichts mehr empfindet. Ich bezahle dich nicht dafür, dass du für mich die Beine breit machst. Wenn ich darauf aus wäre, hätte ich dich schon längst vergewaltigt, verprügelt und getötet.“

Seine Honigstimme verwandelte sich in ein klirrendes Gebilde. Als hätte ich ihn zutiefst beleidigt, nicht nur seinetwegen, sondern auch meinetwegen.

Natürlich kannte ich ihn nicht und musste mich hüten, seinen Charakter zu beurteilen. Ich konnte Menschen gut einschätzen, aber diese Einschätzungen basierten vor allem auf Äußerlichkeiten. Ich hatte gelernt, genau hinzuschauen, aber ich wurde genauso von Vorurteilen getrieben wie der Rest der Menschheit. Er war arrogant, damit lag ich richtig, allerdings steckte weitaus mehr in ihm. Und was das war, konnte ich nicht einordnen, so sehr ich mich bemühte.

Um ehrlich zu sein, er klang wirklich angepisst, also glaubte ich ihm seine Einstellung. Außerdem brauchte ein Typ wie er für Sex nicht zu bezahlen. Mit seinem Charisma und seinem Aussehen brauchte er nicht einmal mit den Fingern zu schnippen. Er musste eine Frau nur ansehen und sie würde alles tun, um mit ihm im Bett zu landen. Ich würde gerne das Gegenteil behaupten, aber selbst in meiner misslichen Lage musste ich zugeben, wie scheiße heiß er auf mich wirkte. Wie einfach ich gestrickt war. Dass seine Anziehungskraft zu gewaltig ausfiel, um sie zu ignorieren.

„Was willst du dann von mir? Außer, dass ich mich dir hingebe. Augenscheinlich freiwillig.“ Ich überlegte fieberhaft, was ich ihm anbieten könnte, damit er verschwand. Offensichtlich wollte er mich, aber ich hatte 18.124 britische Pfund gespart. Für mich war das eine riesige Summe, für ihn sicher nicht. Trotzdem bot ich sie ihm an.

Er seufzte so schrecklich übertrieben.

„Das einzig Kostbare in diesem Haus bist du. Aus einem Grund, den ich selbst nicht verstehe, will ich dich. Es liegt in deiner Hand, ob ich dich bekomme oder nicht.“

In meiner Hand?

Seine Behauptung bezweifelte ich sehr. Leider verführten mich seine Worte und schmeichelten mir obendrein. Meine Reaktionen waren peinlich und von außen betrachtet unverständlich. Jedoch gestalteten sich meine Interaktionen mit Ortega alles andere als oberflächlich. Ich war neugierig und unglaublich überrumpelt, verwirrt wie nie zuvor. Verzweifelt suchte ich nach Ausreden, warum ich nicht endlich aus dem Bett sprang und in die Nacht hinausrannte. Mich aus seinem Bann löste.

„Ich werde dir jetzt erklären, wie unser möglicher Deal aussieht. Du wirst mich nicht unterbrechen, danach kannst du deine Fragen stellen und hast zehn Minuten Zeit, um zuzustimmen oder abzulehnen. Den Deal zu verfeinern.“ Er machte eine Pause und starrte mich unverwandt an.

Ich konnte seine überwältigende Wirkung auf mich nicht abschalten, ihr nicht ausweichen oder sie zumindest abschwächen. Ich musste sie aushalten. Ich musste sie ertragen und mit ihr jede einzelne Auswirkung auf meinen Körper und meinen Gemütszustand.

Was für ein Gefühlschaos!

Und ja, meine Klit pochte und ich war peinlich erregt. Er verführte mich mit seinen Worten, mit seinen Absichten und mit seinem Kopfkino, das wirklich farbenprächtig und bildgewaltig ausfiel.

Er verführte mich mit seiner Skrupellosigkeit.

Mit der ganzen absurden Situation.

Ich wollte ihm schon aus Prinzip ins Wort fallen, ihm an den Kopf werfen, dass er sich verpissen sollte.

Ich wollte ungehorsam sein!

Aber er war hier der Chef. Ich war ihm in vielerlei Hinsicht unterlegen. Instinktiv wusste ich, dass er handeln würde, wenn er es für richtig hielt. Ein rebellischer Teil in mir wollte sein Handeln herausfordern.

Ich wollte von ihm eine Strafe für meine Taten.

Außerdem folgte mein Mund nicht immer dem, was mein Verstand für richtig hielt.

„Ich lasse mir von dir nicht den Mund verbieten. Du willst mich einschüchtern und glaubst, du bist der König der Welt. Aber das bist du nicht. Du bist nur ein aufgeblasener ...“

Die letzte Silbe ging in ein Geräusch über, das ich im besten Fall als hell bezeichnen würde. Er stand plötzlich vor dem Fußteil, schob seine Hände unter die Decke und zog mich mit einem Ruck zu sich.

Seine Finger schlossen sich wie Schraubzwingen um meine Fußgelenke und hielten sie in eisernem Griff. Ich hatte keine Chance, ihn zu treten, denn im nächsten Moment kniete er sich rittlings auf meine Hüften, packte meine Handgelenke und drückte sie auf die Bettdecke.

„Oh, was für ein Temperament.“ Natürlich musste er noch einen draufsetzen. „Diebin!“, knurrte er. Er beugte sich zu mir herunter, blieb aber mit seiner arroganten Nase außer Reichweite, falls ich auf die Idee käme, mit dem Kopf hochzuschnellen. Sein Blick vom Sessel aus, war entnervend gewesen, jetzt konnte ich ihm kaum standhalten.

Jetzt wusste ich, wie stark er wirklich war. Wenn er wollte, konnte er meine Schenkel spreizen und in mich eindringen. Ich war so verwirrt, dass ich nicht einmal abstreiten konnte, dass es mir gefiel. Was ich empfand, widersprach meiner Natur, die Gewalt verabscheute.

Und genau das war das Problem!

Denn er war nicht gewalttätig. Er hatte sich unter Kontrolle und hatte geredet, bis ich ihm nicht gehorchte.

OHHH!

Er brachte mich dazu, mich selbst zu beschuldigen und nicht ihn.

Wie dämlich war ich eigentlich?

„Es tut mir leid“, stammelte ich, obwohl es das Letzte sein sollte, was ich sagte. Ich folgte nicht den eigenen Schlussfolgerungen und das äußerst hartnäckig.

„Damit wir uns richtig verstehen, Diebin.“ Sein Atem fächerte mir entgegen, was mich eigentlich abstoßen sollte.

So intim!

Warum musste er so gut riechen?

Warum musste er mich so verdammt anziehen?

Warum hatte ich nicht nur Angst vor ihm?

Ich fühlte auch Angst, aber sie stand ganz hinten in der Reihe der Gefühle, die mich genauso erschütterten wie er als Person.

„Du hast mich schon mit dem Teufel und mit einem König verglichen. Wie gesagt, mit dem Ersten liegst du nicht ganz falsch, mit dem Zweiten absolut richtig. Ich bin ein König und für dich werde ich auch ein Maestro sein.“ Abrupt ließ er mich los, was leider kein Grund zur Freude war. Noch bevor ich ausatmen konnte, hatte er mich auf den Bauch gedreht und fesselte meine Handgelenke sofort mit einem Kabelbinder. So fest, dass ich mich nicht befreien konnte, aber nicht so fest, dass die Blutzufuhr abgeschnitten wurde. Er ging dabei so routiniert vor, dass ich den Eindruck hatte, dass er das nicht zum ersten Mal durchzog.

„Nennen dich deine Freunde King Baby“, rief ich, und das war zunächst das Letzte, was ich sagen konnte, denn er knebelte mich. Mit einem Tuch, das er an meinem Hinterkopf verknotete.

„Schon besser!“, murmelte er. „King Baby!“ Er schnaubte wie ein wütender Hengst und zerrte die Bettdecke ganz von mir.

Ich versuchte, mich auf den Rücken zu drehen, aber er hinderte mich daran, indem er eine Hand zwischen meine Schulterblätter presste und die andere unter den Bund meiner karierten Shorts schob, bis sie auf meinem Hintern lag.

Die Wärme seiner Berührung durchdrang meine Haut und mein Bewusstsein.

„Du bleibst genauso liegen, oder ich binde dir auch die Fußgelenke zusammen. Und ich bin kurz davor, dir den Arsch zu versohlen, bevor ich deine Zustimmung einhole. Nicke, wenn du das verstanden hast, denn du scheinst ziemlich begriffsstutzig zu sein.“

Aus Trotz wollte ich nicht nicken, ich wollte ihm wehtun, mich aus seinem Zauber befreien und überhaupt nicht auf ihn reagieren, außer mit Abscheu. Leider waren Abscheu und ich in diesem Fall keine guten Freunde, da er mich völlig im Stich ließ. Auf Zwang reagierte er nicht, auf ein Flehen, doch endlich einzusetzen ebenso wenig.

So wie es aussah, hatte ich gar keine guten Freunde, die mir beiseite standen, wenn ich sie brauchte.

Ich schrie eine Obszönität in den Knebel, was mir keinen Schlag einbrachte, aber einen Kniff, der verdammt weh tat, sodass ich aufschrie, als der Schmerz sich in den Muskel vorarbeitete.

„Soll es wirklich so ablaufen, Shea?“, fragte er übertrieben sarkastisch. Er stachelte mich weiter an, weil er wusste, wie hilflos ich war und wie sehr er mich damit aufwühlte. Ich hatte nichts unter Kontrolle, er jedoch alles.

Jede Kleinigkeit, Reaktion und Emotion.

Als wäre ich Ton in seinen Händen, den er ganz nach Belieben formen, brennen und lasieren konnte.

Wie ein Knall explodierte eine Angst in mir. Hatten die Russen ihn angeheuert? Ich traute ihnen zu, dass sie Leckerbissen verteilten, um mich zum Anbeißen zu bringen. Schließlich war es nicht schwer, mein Beuteschema zu erkennen. Vielleicht waren sie die ganze Zeit über die Dolchspitzen gewesen, die ich in meinem Rücken gespürt hatte. Sie könnten mich benutzen, um an Deacon heranzukommen. Ein derartiger Hinterhalt würde nicht gut für mich ausgehen, denn ich wusste nicht, wo er war. Ich hatte England vor ein paar Monaten verlassen und kehrte nach Schottland zurück, nachdem ich mich von ihm getrennt hatte. Wir hatten vereinbart, einander nicht zu sagen, wohin wir gingen.

Wir hatten jede Verbindung gekappt.

Genauso schnell, wie diese Angst auftauchte, verschwand sie auch wieder. Ich verwarf den Gedanken. Babylonus war anders als die Russen. Sie folterten zuerst, dann stellten sie Fragen und folterten, bis das Opfer nur noch sterben wollte. Ein Wunsch, den sie grausam erfüllten.

„Jetzt, wo wir unsere Verhandlungspositionen bezogen haben“, er wagte sich, tatsächlich zu lachen, so richtig fies, so richtig überheblich, „können wir unser Gespräch fortsetzen. Normalerweise begegne ich meinen Vertragspartnern gerne auf Augenhöhe, aber ich bemühe mich immer, die Atmosphäre den Umständen anzupassen.“ Wieder dieses Lachen, das das Schlimmste in mir hervorrief. Leider versickerte mein Temperament sprichwörtlich in den Bettlaken.

„Du scheinst das Nicken vergessen zu haben, aber ich sehe an deiner Körpersprache, dass du bereit bist, dir den Deal jetzt anzuhören. Du siehst übrigens ziemlich appetitlich aus, mit einem Arsch, der sich für ein richtig altmodisches Spanking eignet. Eine Erziehungsmethode, die ich überaus schätze. Die ich einsetze, wann immer mir danach ist, weil sie sich bewährt hat.“ Er machte eine Kunstpause, damit ich jede Silbe verinnerlichen konnte.

Und ich verinnerlichte jede einzelne schrecklich verführerische Silbe, die mich aufwühlten und erregten. Die mich stärker zu ihm trieben, anstatt in die andere Richtung.

„Du wirst für vier Wochen bei mir bleiben, als meine Schiava. Wie du weißt, bedeutet das Wort Sklavin, aber ich werde dich wie eine Schiava des Federzirkels behandeln. Mit Respekt und wertschätzend. Diese Attribute gelten für beide Seiten. Du wirst dich mir nicht nur körperlich, sondern auch emotional ausliefern. Du wirst dich mir und damit deinen Bedürfnissen hingeben. Du wirst dich mir öffnen. Nass für mich werden und mir in eine Lust folgen, wie du sie noch nie erlebt hast. Das versichere ich dir. Das verspreche ich dir.“

Offensichtlich kannte er die Bücher und hatte sie nicht erst bei mir entdeckt.

Wieder eine Pause, die er nutzte, um meine Oberschenkel zu streicheln. So furchtbar sanft und verführerisch. So konträr zur Fesselung, so konträr zu seiner Persönlichkeit. Es fühlte sich liebevoll an. Ich wunderte mich, dass ich die Berührung überhaupt wahrnahm, da mein Gehirn sich mit dem Deal beschäftigte, mit jedem einzelnen Wort, mit der Bedeutung, die dahintersteckte. Eine Intimität, die kein Verstecken ermöglichte. Kein Zurückhalten, keine Lügen, keine Ausflüchte.

Nur die nackte Wahrheit, körperlich und emotional.

Eine sehr nackte Shea, die weitaus mehr entblößte als ihren Körper.

Genau das verlangte er von mir.

Er bot mir an, wovon ich seit Jahren träumte. Ich war schon immer devot gewesen, hatte aber nie den richtigen Partner gefunden, dem ich es zugetraut hätte, mich auf diese Weise zu verführen.

Mich zu zähmen und gleichzeitig eine Wildheit aus mir zu locken, die ich selbst nicht kannte.

„Ich werde dich für die Zeit entschädigen und dir jede Woche die Summe geben, die du mir stehlen wolltest. Eine Aufwandsentschädigung für deine Mühen. Aber bedenke, Diebin, wenn du zustimmst, verlange ich, dass du dein Wort hältst. Ich werde jetzt den Knebel lösen, damit du Fragen stellen kannst.“

Babylonus löste den Knoten und zog mir das Tuch aus dem Mund. Es dauerte einige Sekunden, bis ich sprechen konnte.

„Du hast vergessen zu erwähnen, wie die andere Option aussieht. Wenn ich deinen Deal nicht annehme.“

Ich hörte ein Geräusch, das mich erstarren ließ – ein Schnappmesser.

„Halt still!“

Er durchtrennte mit der Klinge die Fessel, und diesmal erlaubte er mir, mich umzudrehen und mich aufzusetzen.

Ich fühlte mich ihm unterlegen, nicht nur, weil er mit seinem teuflischen Körper und seinen dämonischen Absichten vor mir stand.

„Tja“, kam es spöttisch und endgültig von seinen Lippen, „dann kommen gleich zwei Constables und finden zehn gestohlene Brieftaschen auf deinem Küchentisch.“

„Was?!“ Natürlich wusste ich genau, was er meinte. „Du erpresserischer Bastard.“

„Ich erspare dir die Frage, ob ich diese Drohung ernst meine. Todernst. Niemand bestiehlt mich, ohne die Konsequenzen zu tragen. Du hast die Wahl, Shea. Ich bin überaus großzügig. Jetzt beweise mir, dass du meine Großzügigkeit verdienst.“

„Was für eine Wahl ist das? Zwischen Pest und Cholera?“

Genau in diesem Moment zuckte ein Blitz und erhellte sein Gesicht. Das Licht- und Schattenspiel sah unfassbar unheimlich aus. Richtig, richtig unheimlich. Sollte ich mich wirklich diesem Mann ausliefern?

Oder sollte ich lieber ins Gefängnis gehen?

Um meine Glaubwürdigkeit war es schlecht bestellt, wenn tatsächlich zehn Brieftaschen auf meinem Tisch lagen. Im Zweifel für den Angeklagten, das war ein zerbrechliches, wackliges Gebilde. Ich hatte keine Chance.

„Wer bist du?“, verlangte ich zu wissen.

„Wenn du deine Neugier befriedigen willst, folge mir in meine Welt, Shea Thompson. Ich hätte dich nicht für einen Feigling gehalten, sondern für eine Frau, die mutig zugreift, sobald sich ihr unerwartete Möglichkeiten bieten.“

Eigentlich hatte mein Körper längst entschieden, was er wollte. Mein Verstand sträubte sich noch ein wenig.

Pro forma.

Fürs Protokoll, weil ich von mir selbst Widerstand erwartete.

Scheiß drauf!

„Dann soll es so sein. Wie besiegeln wir den Deal? Muss ich einen Vertrag unterschreiben?“ Eigentlich meinte ich die Frage sarkastisch, aber er nahm sie ernst.

„Nein, Shea, wir besiegeln unseren Deal mit einem Handschlag. Auch in dieser Hinsicht mag ich es altmodisch. Ach, und ich räume dir eine Kündigungsklausel ein. Wenn du nach drei Tagen nach Hause willst, weil ich dir zu viel abverlange, da es dir nicht gefällt, was ich mit dir mache, dann löse ich den Deal auf. Einer meiner Mitarbeiter wird dich sicher nach Hause bringen und damit wäre die Angelegenheit für mich erledigt.“

Erst jetzt rechnete ich aus, dass er mir über 16.000 Pfund anbot, für vier Wochen meiner Zeit.

Meiner Hingabe.

Meiner Unterwerfung.

Meiner Bestrafung.

Die für mich gigantische Summe, die er mir bezahlen wollte, spielte bei meinem Handeln eigenartigerweise bloß eine untergeordnete Rolle, erkannte ich gerade.

„Und noch etwas: Hast du Haustiere, um die du dich kümmern musst? Eine Arbeit, von der du dich abmelden musst? Irgendwelche engen Freunde, die dich vermissen?“

Ich schüttelte den Kopf. Außer Vianna hatte ich niemanden, und sie war im Moment so mit ihrer Mission beschäftigt, die übernatürlichen Männer aufzuspüren, dass sie mein Fehlen gar nicht bemerken würde.

„Gut, dann besiegeln wir unsere Abmachung.“ Er streckte mir seine Hand entgegen.

Ich stand auf und ergriff sie. Er hielt meine Hand mit genau dem richtigen Druck fest, als ein Kribbeln meinen Arm hinauflief. Ein Stechen auf meinem Handrücken ließ mich aufschreien.

„Keine Angst, Diebin. Das ist nur mein Siegel und verschwindet nach den vereinbarten vier Wochen.“

Siegel?

Das konnte nicht sein.

Und genau in diesem Moment tauchten zwei Typen aus den Schatten meines Zimmers auf.

Ich starrte sie an, auf Babylonus, auf meinen Handrücken, auf dem ein B und ein O blau aufleuchteten, beide ineinander verschlungen und von Schnörkeln umwoben.

Shit!

„Ich werde dir eine Augenbinde anlegen, und du wirst sie nicht abnehmen, Schiava“, wie spöttisch er doch reden konnte, „wenn doch, nun, dann wird deine erste Bestrafung dich heulend ins Bett schicken. Verstehen wir uns?“

Verstehen?

Ich verstand gar nichts mehr.

Er gab mir keine Zeit, mich mit dem Ganzen zu beschäftigen.

Warum seine Initialen auf meiner Haut glühten!

Warum ich die beiden Männer nicht bemerkt hatte, die man nun wirklich nicht übersehen konnte.

Ich konnte nicht einmal zurückweichen, denn Babylonus packte mich an den Schultern und drehte mich um. Sofort verband er mir die Augen mit einer Maske. Er war auf mich vorbereitet.

„Hab keine Angst, Shea, ich werde dir nichts antun, was du nicht wirklich willst. Sehr bald wirst du alles verstehen“, flüsterte Babylonus an meinem Nacken, sodass ich erneut erschauerte. Ein sehr sinnliches Gefühl, das mir viel über mich verriet und von ihm sicherlich nicht unbemerkt blieb.

Wie hingebungsvoll ich auf ihn reagierte.

Wie sehr ich mich danach sehnte, dass er mir all die verführerisch schrecklichen Dinge antat, die er mir bereits in den Kopf gesetzt hatte, und noch viel mehr.

„Soll ich sie für dich tragen, Majestät?“, fragte einer der beiden Männer.

Majestät?

Sie wollten mich doch nur verarschen, oder?

Auf jeden Fall hatte es belustigt geklungen.

„Nein, das mache ich schon.“ Ortega klang sehr zufrieden.

„Ich kann selbst gehen“, protestierte ich.

„Schiavas werden getragen, wenn ich es für angebracht halte.“

Wie oft hatte ich mir vorgestellt, dass ein Mann Schiava zu mir sagen und mich dementsprechend behandeln würde. Jetzt geschah es tatsächlich. Aber es stürzte so viel auf mich ein, dass ich die Gefühle nicht an mich heranlassen konnte. Ich musste das Geschehene erst verarbeiten, vermutlich um meine verrückten Entscheidungen zu begreifen.

Wie verhängnisvoll sie waren.

Welche Tür King Sexy weit geöffnet hatte.

Eine zu meinen geheimsten Fantasien.

Und schon hob Babylonus mich auf seine Arme, ohne zu keuchen. Was wusste ich schon von ihm! Wahrscheinlich schleppte er jeden Tag Mehlsäcke, die mindestens achtzig Kilo wogen, sodass er mich mit Leichtigkeit tragen konnte.

„Und eine Jacke und Schuhe? Mein Telefon“, stammelte ich.

„Nathaniel, pack ihr Telefon ein. Sonst brauchst du nichts, Diebin. Du wirst sowieso die meiste Zeit ziemlich nackt sein oder in etwas gehüllt, aus dem ich dich auspacken kann. Etwas, das deine Vorzüge zur Geltung bringt und mir Zugang zu all den Stellen verschafft, auf die es ankommt. Deine süße Pussy zum Beispiel.“ Er setzte sich in Bewegung und ich schlang ihm die Arme um den Hals.

„Könntest du solche Dinge vielleicht nicht sagen, wenn andere dabei sind?“

„Daran hättest du denken sollen, bevor du einen Pakt mit mir eingegangen bist. Du hast nichts dazu gesagt, also werde ich dich über meine Knie legen, wenn meine Männer dabei sind, um herauszufinden, ob du Zuschauer magst. Ob du es liebst, vor Publikum gezüchtigt und stimuliert zu werden.“

Ich wollte nach der Maske greifen und mich aus seinen Armen winden. Aber jemand packte mein Handgelenk und meine Haare, so fest, dass ich erstarrte. „Nicht, Shea. Broderick ist nett und höflich, besonders zu Frauen, aber er kann auch anders. Genau wie ich. Soll ich dich auf den Boden legen, dich fesseln und dann über meine Schulter werfen? Das ist nicht so sexy, wie es klingt. Das war übrigens meine letzte Verwarnung. Ab jetzt hat dein Handeln Konsequenzen. Das solltest du inzwischen begriffen haben. Ich stehe stets zu meinem Wort. Aber manche wollen diese unumstößliche Tatsache auf die harte Tour lernen. Gehörst du auch zu ihnen?“

Shit!

„Ich habe es mir anders überlegt“, stotterte ich verzweifelt. Ja, ich stotterte und stammelte, da ich dermaßen zitterte, ein Zittern, wie ich es noch nie erlebt hatte. Das sich durch meine Glieder fraß. „Ich wähle das Gefängnis!“

„Nicht doch, kleine Diebin. Einen Bruch unserer Abmachung kann ich nicht zulassen, der Pakt ist bindend.“ Inzwischen waren wir draußen und für ein paar irrsinnige Sekunden wollte ich um Hilfe rufen, so laut ich konnte, obwohl ich wusste, wie sinnlos das war. Ich erreichte damit nur, ihm deutlich zu zeigen, wie weit er mich aus meiner kuscheligen Wohlfühlzone katapultiert hatte. Eine Zone, in der mich keine Konsequenzen erreichten und die ich für mich allein beanspruchte.

So einer wie er hatte da keinen Platz.

So einem wie ihm verweigerte ich normalerweise den Zutritt.

Aber er ließ sich auf dem Sofa nieder, beanspruchte die Fernbedienung für sich und leerte den Kühlschrank, während ich zu seinen Füßen kniete.

Er fragte nicht um Erlaubnis.

Er beanspruchte sein Recht, das ich ihm dummerweise überlassen hatte.

Ein paar Sekunden lang prasselte der Regen auf mich nieder, und nur mein aufgewühlter Zustand bewahrte mich davor, zu frieren. Ein Geräusch ertönte, das ich nicht genau zuordnen konnte, wie ein saugendes Summen, als durchquerten wir eine Art Barriere. Urplötzlich hörte es zu regnen auf.

„Ich stehe zu meinem Wort, Diebin, und ich werde dich mit Respekt behandeln, während du auf den Knien bist oder über meinen liegst. Also füge dich freiwillig, ansonsten werde ich dich davon überzeugen.“

„Du verstehst offensichtlich die Bedeutung von freiwillig nicht. Du solltest das Wort nachschlagen. Wikipedia ist sehr hilfreich.“

„Wen hast du denn da mitgebracht?“, fragte eine Frau, die nicht sehr erfreut klang. „Einen Menschen in deinen Hallen?“

„Jetzt erzähl mir nicht, dass du eine Freundin, Geliebte, Ehefrau oder Bekannte mit gewissen Vorzügen hast?“ Meine Stimme war zu laut und klang unangenehm schrill.

„Würde dich das stören?“ Ich amüsierte ihn, was mich wiederum wütend machte. „Auch das hättest du vorher abklären können. Du hast keine einzige der zehn Minuten genutzt, um den Deal zu verfeinern. Aber ich kann dich beruhigen, du hast mich ganz für dich allein. Gefällt dir das?“

„Ich beantworte keine Fragen, die zu bescheuert sind, um sie zu beantworten.“

Jemand räusperte sich, jemand anderes holte hörbar Luft, und von irgendwoher ertönte ein unterdrücktes Kichern und Flüstern.

„Du hast noch viel zu lernen, Schiava.“ Er fügte seiner Stimme noch ein paar Honignoten hinzu, die mich sehr beunruhigten. Die Ruhe vor dem Sturm.

Und wo waren wir hier überhaupt?

Wieso standen so viele Menschen vor oder hinter meinem Haus?

Warum regnete es nicht mehr und weshalb war es so angenehm temperiert?

Was hatte die eifersüchtige Kuh mit Mensch gemeint?

„Nivia, sieh zu, dass mein Badezimmer keine Wünsche offen lässt für Shea. Sie bleibt vier Wochen bei mir.“ Ich konnte es nicht sehen, aber ich spürte, wie er Nivia mit einem Blick durchbohrte, denn sie hatte sich im Ton vergriffen. „Und lass die blaue Suite für sie herrichten. Sie wird dort fantastisch aussehen, mit dem Feuerhaar und der hellen Haut.“

Ich hatte es ja gewusst!

Ihm standen Dienerinnen zur Verfügung, die er herumkommandieren konnte, wann immer es King Sexy beliebte.

„Lasst uns allein!“

Moment mal!

Erst jetzt kamen mir Zusammenhänge in den Sinn, die genauso absurd erschienen wie dieser Deal!

Hatte er uns etwa in seinen Palast teleportiert?

Te…le…por…tiert!

Ein hysterisches Lachen braute sich zusammen, das ich nur mit Mühe zurückhalten konnte.

„Ich stelle dich jetzt auf die Füße und nehme dir die Maske ab.“

Meine Fußsohlen berührten glatten Boden, jedenfalls keinen Teppich, in den er mich einrollen konnte. Da ich wirklich, wirklich, wirklich Angst hatte, dass meine Augen sehen könnten, was mein Verstand sich ausdachte, starrte ich zuerst nach unten, auf einen hellen Steinboden, bevor ich den Kopf hob und die Pracht um mich herum erfasste. Marmorsäulen, eine riesige weiße Sitzgruppe mit bunten Kissen und zwischen zwei Säulen stand der obligatorische Thron, der sogar gemütlich aussah, mit der dicken blauen Polsterung.

Wahrscheinlich hätte ich jetzt hysterisch gelacht, aber Babylonus legte seine starken Finger um meinen Nacken und schob mich zu einer der Säulen. An ihm hing ein Ring, von dem lederne Manschetten baumelten.

„Es hat keinen Sinn, deine Bestrafung aufzuschieben, deshalb bringen wir es jetzt gemeinsam hinter uns. Ich will dich nicht länger als nötig quälen, Feuerdiebin. So werde ich dich von nun an nennen, wann immer es mir gefällt. All deine Fragen werde ich dir später beantworten, sofern ich es kann und möchte.“

„Aber ...!“

„Nicht doch. Hier ist kein Platz für ein Aber, für ein Zögern oder Verweigern. Ich werde dir nicht zu viel zumuten, doch meine Bemühungen werden brennen, auf und in dir. Auf deinem äußerst entzückenden Arsch, der wie für mich gemacht ist.“

Inzwischen standen wir einen Meter von der Säule entfernt.

„Du wirst zur selben Zeit hassen und lieben, was ich dir antue. Du wirst wollen, dass ich aufhöre, und ebenso sehr, dass ich weitermache. Du wirst dich nicht entscheiden können, was du wirklich willst. Deshalb nehme ich dir diese Entscheidungen ab. Dreh dich um und sieh mich an, Feuerdiebin.“

Ich wollte ihm nicht in die Augen sehen, weil er in meinen alles erspähen konnte, was er über mich wissen wollte. Mich zu verstellen, auch nur das kleinste Detail zu verbergen, war in meinem aufgewühlten Zustand unmöglich. Alles, was normalerweise zu mir gehörte, was ich leicht aktivieren konnte, wann immer es nötig war. Schutzmechanismen, die mich unsichtbar für andere machten. Doch hier stand ich nun, schutzlos und in aller Deutlichkeit.

„Shea“, flüsterte er. „Du hast keine Wahl, also gehorche deinem Maestro. Und wenn du willst, kannst du mich auch Eure Majestät nennen.“

„Da friert mir eher die Pussy ein.“

Er lachte, ein wahrhaft unheilvolles Lachen, das mein Schicksal weiter besiegelte.

Es fiel mir schwer, mich umzudrehen, aber ich tat es. Ich stellte mich ihm, dem Mann, dem ich für vier Wochen gehörte.

Dem Mann, der mich auf unvergleichliche Weise anzog.

Der mich erregte wie kein anderer zuvor.

Dem ich mich anvertraute, damit er mir schreckliche Dinge antun konnte.

Auf eine seltsame Weise vertraute ich ihm, obwohl er mich sicher nicht wie ein Gentleman behandeln würde.

Sondern wie ein Maestro.

Perfekt!

Denn ich war ebenso dunkel wie er.

Nur hatte ich meine Dunkelheit noch nie ausgelebt, im Gegensatz zu ihm.

Und schon versank ich in seinen Augen. Zum ersten Mal sah ich sie richtig, so grün mit goldenen Sprenkeln, noch schöner als in meiner Fantasie. Aber ebenso geheimnisvoll, unvergleichlich verführerisch und reizvoll, weil ich mit dem Feuer spielte.

Wenn ich eine Feuerdiebin war, dann war er das Feuer, das ich stehlen wollte.

„Zieh dich aus.“ Er schaffte es, den Befehl wie eine Bitte zu betonen, die alles andere als eine Bitte war.

Ich konnte mich ihm nicht widersetzen.

Ich durfte mich ihm nicht widersetzen.

Ich wollte mich ihm nicht widersetzen.

Also griff ich nach dem Saum des karierten T-Shirts und zog es mir über den Kopf. Da ich eine Rebellin war, warf ich es ihm zu. Jeder hätte instinktiv nach dem Shirt gegriffen, aber nicht er. Das Oberteil fiel zu Boden und sein Blick knallte auf mich, mächtig und beängstigend.

Verdammt erregend.

Babylonus wollte mich nicht nur bestrafen, er beabsichtigte es durchzuziehen.

Ich schlüpfte aus den Shorts und sah ihm in die Augen. Er löste den Blickkontakt nicht, als wollte er hinauszögern, bis er meinen nackten Körper musterte. Natürlich hatten mich auch andere Männer begehrlich angeschaut, aber nie so wie er, mit einem puren ursprünglichen Hunger und Besitzanspruch.

Obwohl ich auch verunsichert war, wärmte mich dieser Blick, stimulierte mich, bereitete mich auf das Kommende vor.

Und dann streichelte mich seine Aufmerksamkeit und ich spürte sie in jeder Faser meines Körpers und meines Bewusstseins. Ein Prickeln folgte seinem Blick, als würde meine Haut zum Leben erwachen. Als wäre ich aus einem tiefen Schlaf aufgeschreckt, als hätte ich bisher nicht wirklich gelebt.

„Du bist so verdammt schön, Feuerdiebin. Es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu bestrafen, dir so richtig den Arsch zu versohlen.“

Auf einmal wollte ich, dass er mich küsste, dass seine Lippen mich berührten, dass er mit seinen fantastischen Händen meinen Hintern knetete, mich streichelte, mich liebte. All das löste er in mir aus.

„Dreh dich um und streck die Arme nach oben, Handflächen an die Säule.“ Ihm die Führung zu überlassen, fühlte sich seltsam befreiend an, obwohl er mir die freie Entscheidung nahm. Es war nur logisch, dass ich ihm folgte, das einzig Mögliche. Der Marmor lag kühl unter meinen verschwitzten Handflächen, und ich konnte nichts gegen das Zittern tun, das mich plötzlich überkam. Ich starrte auf sein Siegel, was sich nach wir vor auf meinem Handrücken befand.

Wie hatte er das angestellt?

„Ganz ruhig“, sagte er und lehnte sich an mich. „Ich will dich nicht foltern, sondern dir Vergnügen bereiten. Dich in Abgründe führen, die du bisher unberührt gelassen hast, weil du erst einen Mann finden musstest, der mutig genug ist, dich hineinzuzwingen. Ich gebe dir auch ein Safeword, mit dem du mich sofort stoppen kannst. Wir nehmen das klassische Wort; Rot. Da du die Federzirkelserie gelesen hast, brauche ich dir seine Bedeutung nicht zu erklären. Sag es einmal, damit du es verinnerlichst.“

„Rot.“

„Gut. Und jetzt werde ich deine Handgelenke fesseln und dir anschließend ein richtig schönes Old-School-Spanking verpassen. Eine Strafe für deinen Diebstahl. Also stelle dich darauf ein, dass sich meine Handfläche in deine Haut brennen wird und ich erst aufhöre, wenn du heulst. Immerhin hast du dir deine Tränen verdient.“

Sogleich umschloss das gepolsterte Leder mein rechtes Handgelenk und er zog die Schnalle zu. Erfahren wie er war, prüfte er, ob sie nicht zu eng saß, indem er mit einem Finger unter das Leder strich. Fürsorge und Unerbittlichkeit gingen bei ihm nahtlos ineinander über.

Schon fesselte er mein zweites Handgelenk und justierte anschließend das Seil. Er straffte es, bis ich die Ellbogen noch ein wenig beugen konnte. Zum Glück zwang er mich nicht auf die Zehenspitzen. Erst jetzt wurde mir die Wirkung der Fesselung bewusst, wie hilflos ich ihm ausgeliefert war.

Das war ich bereits ohne Fixierung gewesen.

Doch jetzt war es real.

Was diese Hilflosigkeit mit mir machte!

Aufregend und erregend wirkte sie über meine Gefühle auf meinen Körper ein.

Unzählige Gedanken gingen mir durch den Kopf, so viel ging in mir vor.

Dass er mir einiges mehr antun konnte, als mir eine eher geringe Strafe zuzufügen. Wenn er wollte, konnte er mich mit einem Fingerschnippen aus der Welt schaffen. Wo ich auch war, die wenigen Menschen, die mich vermissten, würden mich hier nie finden.

Aber was zwischen uns geschah, gestaltete sich viel zu kompliziert, um so einfach zu sein.

Ich hielt den Atem an und wartete endlose Sekunden, dass seine Handfläche auf meinen Hintern klatschte und mich augenblicklich aus dieser seltsamen Ekstase riss, aus diesem Rausch meiner Sinne, die allein er anfachte. Als hätte er mir ein Mittel verabreicht, um mir meinen Willen zu nehmen.

Aber wie gesagt, so einfach war er nicht gestrickt. Stattdessen presste er seinen Körper gegen meinen Rücken, umfasste mit einer Hand meine Kehle, um seinen Besitzanspruch zu unterstreichen.

„Wie dein Puls rast“, sagte er sogleich. „Deine körperlichen Reaktionen sind sehr inspirierend.“ Mit der anderen Hand griff er nach vorn, hob meine rechte Brust an, knetete sie zärtlich und kniff dann in den Nippel, was sich einfach fantastisch anfühlte.

Sich ihm auszuliefern, darauf zu vertrauen, dass er sein Wort hielt, ohne es genau zu wissen, bildete einen überraschend stimulierenden Cocktail, den ich einfach nur schmecken, auf der Zunge spüren wollte, bis zum letzten Tropfen.

Die Anspannung fiel von mir ab, bis ich in seinen Armen dahinschmolz, mich seinen Berührungen hingab, die er so gekonnt einsetzte. Längst brannten meine Brustwarzen, pochten und verlangten nach mehr. Die Reize strömten direkt in meine Klit, die tief in mir pochte.

Mein Plan, ihn nicht anzuflehen, löste sich immer mehr auf, denn mittlerweile musste ich die Lippen aufeinanderpressen, um ihn nicht anzubetteln, meinen Kitzler zu massieren, mit den Fingern in mich einzudringen und mich hier und jetzt zu ficken, sich einfach zu nehmen, was ich ihm schamlos anbot.

Leider ließ er es nicht zu, dass ihn die Erregung ebenso überwältigte wie mich, obwohl ich seinen harten Schwanz spürte, den er gegen meinen Hintern presste. Endlich glitt er mit der Hand tiefer, während sich seine Finger immer fester um meine Kehle legten, kurz davor, mir die Luft abzudrücken. Eine Warnung, dass ich mich ihm nicht verweigern durfte.

Als ob ich das jetzt könnte.

Er erreichte meinen Venushügel und umkreiste die schrecklich pochende Stelle mit federleichten Berührungen.

Von wegen, er wollte mich nicht quälen.

Sein Vorgehen war eine reine, höchst erregende Folter.

„Wie nass du bist, Schiava. Ich habe mich nicht sonderlich anstrengen müssen, um dich auf mich vorzubereiten. Auf den Schmerz, der gleich folgen wird. Bin ich der erste Mann, der dir den Arsch erhitzt?“

„Ja!“, stöhnte ich.

„Dann werde ich dafür sorgen, dass meine Zuwendungen unvergesslich und besonders schön sind, damit du sie nie wieder vergisst.“

Er verführte mich nicht nur mit seinen Berührungen, sondern auch mit seinen Worten. Er heizte meinen Körper und mein Kopfkino gleichermaßen an. Seine Stimulation wurde heftiger und in mir wuchs das Bedürfnis, ihn anzuflehen.

Babylonus kniff meine Brustwarzen immer fester, was sich verdammt gut anfühlte. Er drang mit einem Finger in mich ein und umkreiste nun mit dem Daumen meine Klit und übte leichten Druck aus. Ich hörte auf zu denken, zu grübeln, und mein Körper übernahm die Kontrolle über meinen Verstand, und mein Maestro übernahm die Kontrolle über das, was ich spürte. Was ich fühlte und wovon ich immer mehr wollte.

Mir war unglaublich heiß und ich hatte einen Orgasmus noch nie so sehr gebraucht wie jetzt, aber er hörte genau in dem Moment auf, als die ersten Wellen des Höhepunktes einsetzten.

„Das hättest du wohl gern, Feuerdiebin. Aber zuerst wirst du mich um eine Strafe bitten, in angemessenem Ton und mit respektvoller Anrede, wobei ich dir die Wahl zwischen Majestät, Sire oder Maestro lasse.“

Fast wäre mir alles, was er verlangte, über die Lippen geplatzt. Jedoch konnte er sich seinen Wunsch in die stylischen Haare schmieren.

„Es steht doch fest, dass du mich bestrafst. Brauchst du ein Bittgebet für dein Ego? Meiner Meinung nach ist dein Ego bereits überdimensioniert.“

Es folgte Stille, die ich tatsächlich spürte, wie eine schwere Decke, die sich immer enger um mich zog.

Er atmete in meinen Nacken, spannte seinen Körper an, sodass ich einen saftigen Schlag auf meinen Hintern erwartete. Stattdessen löste er sich von mir, entzog mir die Berührungen und die Geborgenheit, die mir sein Körper gegeben hatte. Das Zweite begriff ich erst jetzt, im Gegensatz zu ihm. Ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass er genau wusste, wie er vorgehen musste, um mich zum Einknicken zu bringen. Er war routiniert und erfahren.

„Nun, Schiava. Du hast Recht, was die Bestrafung betrifft, aber ich kann die Art der Bestrafung ziemlich verändern. Wenn du dich meinen Befehlen widersetzt, lade ich einige meiner männlichen Angestellten ein, dabei zuzusehen, wie ich dich zum Heulen und Bereuen bringe, und dann wird einer von ihnen dich festhalten, während ich dich vor aller Augen zum Orgasmus lecke. All das wird geschehen. Also stell meine Absichten und mein Ego nicht infrage. Verweigere mir nicht den Respekt und höre auf, deine Widerborstigkeit zu striegeln, ehe ich dir jede einzelne Borste auf die innovativste Art und Weise entferne.“

Am liebsten würde ich gar nicht reagieren und mich totstellen. Einfach weglaufen, die Tür hinter mir zuknallen und in die Nacht hinausstürmen. Leider konnte ich nichts davon tun.

„Shea! Du hast ein paar Sekunden, um zu gehorchen oder dich mir zu widersetzen und die Konsequenzen zu tragen. Also entscheide dich, oder ich erledige das gerne für dich.“

„Schon gut!“ So sarkastisch hatte ich noch nie geklungen. „Würdet Ihr mich bitte bestrafen, Euer Gnaden?“

Er räusperte sich und sein Körper kehrte zurück, der mich nun wie eine Flunder an die Wand presste. „Das war die beschissenste Bitte, die mir je zu Ohren gekommen ist.“

„Nun, Eure Majestät“, ich konnte es mir nicht verkneifen, „ich habe nie behauptet, dass es mit mir einfach wird. Wenn du willst, dass ich mich dir unterwerfe, dass ich mich dir ganz und gar hingeben soll, dann musst du genauso hart dafür arbeiten wie ich.“

So!

„Ist das so?“ Seine Stimme klang wie ein Hauch von Schnee, einem Anflug von Frost, und doch brannte sie sich in mich hinein. Er rückte von mir ab und ich hielt den Atem an und wartete auf den ersten Schlag, der nicht lange auf sich warten ließ. Seine Hand klatschte auf meine rechte Pobacke und wenn ich den Schmerz beschreiben sollte, würde ich ihn exquisit nennen. Ich hatte mir das Feuer vorgestellt, aber ich hatte keine Vorstellung gehabt. Meine mentale Reaktion traf mich unvorbereitet.

Es war, als würde etwas Hartes in mir aufbrechen und dann schmelzen. Als könnte ich endlich die Frau sein, die ich innerlich war. Befreit von einem unsichtbaren Korsett. Er griff in mein Haar und hielt es fest, während seine Handfläche auf meine arme, arme Haut schlug. Während er mich bestrafte, durchlebte ich einfach jedes Gefühl, das ich empfinden konnte.

Er hatte Recht gehabt.

Ich hasste und liebte, was er mir antat. Ich wollte, dass er aufhörte, wollte, dass er mich mehr und mehr züchtigte, mich an einen Ort trieb, an dem nur er auf mich wartete. Er verstand sein Handwerk und war ein Meister. Er überforderte mich nicht, aber er unterforderte mich auch nicht. Anfangs konnte ich das Brennen noch einzelnen Bereichen zuordnen.

Doch dann ...

Mein Hintern stand in Flammen, während ich kurz davor war, in Tränen auszubrechen, genauso zu heulen, wie er es vorausgesagt hatte. Dennoch benutzte ich das Safeword nicht, weil es einfach guttat, was er mit mir machte.

Trotz des Schmerzes oder gerade wegen des Schmerzes.

Jeder Schlag verband mich mit ihm, einem Maestro, der gewiss nicht dem Federzirkel angehörte, sondern in seiner ganz eigenen Welt lebte, über die ich im Moment nicht nachdenken konnte oder wollte.

Er beanspruchte alles für sich.

Bereits jetzt weitaus mehr, als ich es für möglich gehalten hätte.

Babylonus gab mir, was ich brauchte. Ich war diejenige, die die Auswirkungen auf mich im Vorfeld unterschätzt hatte. Die nicht gewusst hatte, dass Berührungen sich auf diese Weise anfühlen konnten. Wie tief sie gehen konnten. Wie sehr ich sie herbeisehnte, bis die Sehnsucht ebenso schmerzte wie die eigentliche Berührung.

Mein teuflischer Verführer stellte meine Welt auf den Kopf. Er veränderte mich, das spürte ich deutlich. Er wirbelte meine Moralvorstellungen durcheinander, meine Sehnsüchte und das Empfinden mir selbst gegenüber. Umso stärker der Schmerz brannte, desto stärker wollte ich ihn. Ich ließ mich einfach fallen, fest davon überzeugt, dass er mich auffing.

Meine Unterwerfung für uns beide nutzte.

Meine Hingabe nicht umsonst war.

Ich wertschätzte das Geschenk, das er mir gab und setzte voraus, dass er das meinige ebenso respektierte.


Kapitel 4

Babylonus

Ihr Arsch sollte brennen, nicht ich. Aber von der ersten Berührung an brannte ich für Shea, die sexy Feuerdiebin, die meine Brieftasche gestohlen hatte. So wie ich mich gerade fühlte, stahl sie weitaus mehr von mir.

Viel mehr!

Wir hatten eine Abmachung, die Gefühle, die über das Körperliche hinausgingen, nicht einschloss. Doch sie ging mir unter die Haut, was mich ehrlich gesagt kalt erwischte. Ich wusste nicht, warum ausgerechnet sie mich so tief berührte, eine menschliche Frau, die eigentlich nichts in meinem Palast zu suchen hatte.

Aber ich konnte mich nicht von ihr lösen, konnte sie nicht wegschicken, und ich beabsichtigte, jede Sekunde dieser vier Wochen einzufordern. Ich ließ ihr Haar los und trat ein Stück von ihr zurück, um mein Werk zu bewundern, diesen knallroten Arsch, der meine Spuren trug, die noch einige Stunden auf ihrer samtigen Haut bleiben würden.

Sie hatte eine fantastische Haut.

So weich, samtig und hell, gesprenkelt mit Sommersprossen, die Sheas Lebendigkeit unterstrichen. Sie war Licht, wo ich Schatten war. Das eine konnte ohne das andere nicht sein. Natürlich hatte ich gewusst, wie ich auf sie wirkte, fesselnd und überwältigend. Aber dass sie so gewaltig auf mich wirken würde, diese Möglichkeit hatte ich nicht einmal in Betracht gezogen.

Die üblichen Emotionen erreichten mich nicht, mich, dem König der Dämonen, der seine Dämonengestalt vor Jahrzehnten abgelegt hatte, nicht aber seine Kräfte. Das war der Preis der höheren Macht gewesen, um menschlicher zu werden und nicht mehr als mordende Bestie durch die Lande zu ziehen. Ich hatte in meinem Reich darüber abstimmen lassen, und zweiundachtzig Prozent der Dämonen hatten dafür gestimmt. Nur die niederen Dämonen waren nicht von den Neuerungen betroffen. Sie behielten ihre Dämonengestalt. Da sie meistens nicht übermäßig bösartig handelten, verursachten sie selten Probleme.

Aber wie ich mich jetzt fühlte, das war neu.

Ich praktizierte gerne BDSM und unterwarf meine Partnerinnen beim Sex, wobei ich ihnen Fürsorge und auch ein gewisses Maß an Zuneigung entgegenbrachte, die sich jedoch darauf beschränkte, dass ich ihnen nichts antat, was sie nicht ertragen konnten.

Okay!

Ich musste mich sammeln, genau wie sie. Also sagte ich nichts und ließ die Stille auf Shea wirken, unterbrochen von ihrem Schluchzen. Ich löste ihre Fesseln und drehte sie mir zu.

Sie wich nicht zurück und sah mir direkt in die Augen, während Tränen über ihre Wangen liefen. Ich schwor, dass ich noch nie etwas Schöneres und Wilderes gesehen hatte, etwas, das mich tiefer berührte als ihr Zustand. All die Stellen in mir, die sonst niemand erreichte. Die ich vehement verteidigte, damit sie unberührt blieben, auch vor mir.

Sobald ich in die blauen Abgründe ihrer Seele eintauchte, war mir alles egal. All meine Bedenken und Skrupel lösten sich auf.

„Und jetzt, Feuerdiebin, ist eine Entschuldigung fällig.“

Sie war zu aufgewühlt, um sich mir in diesem Moment zu widersetzen, und sie begriff noch nicht, wie unendlich unsere Verbindung ging, die Verbindung zwischen dem Maestro und der Schiava, dem Mann und der Frau, dem führenden und dem folgenden Part. Zwischen Dämon und Mensch.

Ich erlaubte mir ein Lächeln, denn es war auch eine Verbindung zwischen dem widerspenstigen und dem anschmiegsamen Teil, der sie ausmachte, meine Feuerdiebin, die das Schicksal an meine Lebenslinie geknüpft hatte. Ein äußerst fester und kunstvoll geschlungener Knoten, den ich nicht so leicht lösen konnte. Und sie erst recht nicht.

„Es tut mir nicht leid, dass ich deine Brieftasche gestohlen habe“, flüsterte sie. „Aber es tut mir leid, dass das Leben aus mir eine Diebin gemacht hat.“

Noch vor einer halben Stunde hätte sie mich niemals so nah an sich herangelassen. Mich an ihren innersten Gedanken teilhaben lassen. Ihre Antwort überraschte mich.

Und als ich sie so ansah, wollte ich sie unbedingt haben, sie lieben, sie ficken.

„Wie sehr brennt dein Arsch? Genug, um deine freche Zunge für die nächste Stunde im Zaum zu halten? Oder brauchst du noch mehr Inspiration, um gefügig zu sein?“

„Wie hochmütig du dich ausdrücken kannst! Aber ich widerstehe der Versuchung, dir noch mehr Munition in deinen gierigen Rachen zu stopfen.“ Stolz reckte sie das Kinn vor, straffte die Schultern und forderte mich mit einem Blick heraus, der keine andere Deutung zuließ, als ihn als provokant zu bezeichnen. Gleichzeitig wirkte sie so verloren, so liebenswert und verletzlich. All das sollte mir eigentlich an meinem famosen Arsch vorbeigehen, tat es aber leider nicht, sondern schlängelte sich direkt in mein Herz. In meine schwarze Seele. Statt Shea und das ganze Paket abzuwehren, gierte ich nach mehr. Wie in einem Fieberrausch, den nur sie eindämmen konnte.

Ich war der Bestimmende und doch ...

Ich hob sie auf meine Arme und sie schmiegte sich an mich. Ich trug sie in meine Suite und warf sie aufs Bett. Heute hatte ich ihr einen Hauch von Schmerz geschenkt, obwohl sie meine Zuwendungen sicher als eine Invasion empfunden hatte, die, ehrlich gesagt, noch auf sie wartete. Mein Hunger nach Shea, ihrem Schmerz und ihren ungefilterten Gefühlen war noch lange nicht gestillt.

„Spreiz die Beine für mich. Ich will sehen, wie nass du bist, trotz deiner Tränen, von denen nicht eine verschwendet ist. Sie sind atemberaubend, genau wie du.“

Sie gehorchte, verbarg nichts vor mir, weil sie es nicht konnte oder nicht wollte. Eine Frau so offen zu sehen, war ein Fest für meine Augen, meinen Verstand und meinen Schwanz, der wie verrückt pochte und in ihr versinken wollte. Am liebsten sofort.

Sie ohne ein Wort zu nehmen, sie auf ihren Platz zu verweisen, der nicht in meinem Herzen, sondern zu meinen Füßen war. Meine Prinzipien gerieten durcheinander, und ich hoffte, dass sie in ihrem aufgewühlten Zustand nicht merkte, wie nah sie mir ging. Wie ungewöhnlich diese Komplexität war, die sich bereits zwischen uns abspielte. Die noch zunehmen würde, daran hegte ich nicht den geringsten Zweifel.

Dennoch konnte ich ihr nicht widerstehen, konnte mich nicht zurückhalten, konnte sie nicht abwehren.

Fick sie doch! Dann kommst du zur Besinnung!

Ich zog mich aus, während sie mich anstarrte, als hätte sie so etwas Vollkommenes wie mich noch nie gesehen. Wovon ich absolut überzeugt war. Ihr gieriger, bewundernder Blick schmeichelte mir. Wie sie ihn wandern ließ und schließlich auf meinem Schwanz verweilte, bevor sie mir in die Augen sah.

„Wer immer dich erschaffen hat, wollte sich wohl in Perfektion austoben“, sagte sie und leckte sich über die Lippen. Über ihre wunderschönen Lippen.

„Ich weiß.“ Ich kniete mich auf das Bett und strich mit den Lippen über die Innenseite ihres rechten Oberschenkels. Hier war die Haut besonders dünn, und sie reagierte sofort mit einem Schaudern, gefolgt von einem Zittern, als ich ihre anderen Lippen erreichte, ihre Labien.

„Babylonus“, sagte sie mit heiserer Stimme, die von Lust und Schmerz durchdrungen war.

Ich leckte direkt über ihren Kitzler, woraufhin sie aufstöhnte, ein ursprünglicher Laut, der mich verflucht anmachte.

„Oh, mein Gott!“

„Also bitte, Feuerdiebin. Oh, mein Dämon ist viel passender.“

„Das fürchte ich auch.“ Natürlich wusste sie nicht, wie recht sie hatte.

Ich fuhr mit der Zungenspitze über diesen besonderen Punkt, der ihr das Denken raubte, sie in einen Rausch katapultierte, den ich in der Hand hatte.

Ich saugte an ihrer Klit und glitt mit zwei Fingern in ihre Vagina, bewegte sie langsam in ihr, während ich sie leckte und saugte. Dann zog ich meine Finger aus ihr heraus, als sie kam, und grub meine Fingerspitzen in das weiche Fleisch ihrer Oberschenkel, so fest, dass ich Spuren hinterließ. Sie bäumte sich auf, und ich spürte ihr Zucken, ihr völliges Loslassen, und ich leckte sie, bis der Orgasmus nachließ.

Aber ich war nicht fertig mit ihr!

Meine Spuren auf ihr waren mir noch nicht genug, also biss ich in die Innenseite ihres Oberschenkels und hinterließ dort mein Zeichen. Jetzt trug sie mein Siegel, die Spuren meiner Hand auf ihrem Arsch, einen Bissabdruck und die Abdrücke meiner Fingerkuppen. Allerdings hatte ich auch bedeutende Spuren in ihr hinterlassen, in ihrer Seele, in ihrem Herzen und in ihrem Verstand. Sie waren nachhaltig, denn sie verblassten nicht.

„Knie nieder und streck mir deinen hübschen Hintern entgegen.“ Ich gab ihr diesen Befehl, nicht nur, weil ich es liebte, eine Frau von hinten zu nehmen, sondern auch, weil ich es im Moment nicht ertragen konnte, ihr in die Augen zu sehen, weil Shea mich immer noch verwirrte und tief berührte.

Sie gehorchte.

Der Anblick ihres Körpers, all diese Kurven und Linien, gepaart mit ihrer Hingabe und meinem Besitzanspruch, all das jagte durch mich hindurch und nistete sich in all den Nischen ein, die mein Bewusstsein unwillkürlich und ungefragt anbot.

Ich kniete mich hinter sie, umfasste meinen Schwanz und drang in sie ein.

Hitze und Nässe zerrten an meiner Kontrolle. Ich hielt inne, als ich ganz in ihr war. Ich presste eine Handfläche auf ihren roten, glühenden Arsch, die Wärme ihrer geschundenen Haut sickerte in meine. Sie stöhnte auf, als ich sie streichelte, aber sie versuchte nicht, den fordernden Berührungen auszuweichen.

Sie war so verdammt perfekt!

Ich packte ihre Hüften mit beiden Händen und bewegte mich zunächst langsam, um jeden Zentimeter auszukosten. Mich selbst zu quälen, dieses dämonische Gefühl, das Shea sicher als göttlich bezeichnen würde. Ich konnte nicht genug davon bekommen, weder heute noch morgen, weder in naher noch in ferner Zukunft.

Ich konnte nur hoffen, dass das Fieber mit der Zeit nachließ, sobald ich mich an ihr gesättigt hatte. Ich umschlang ihre Kehle mit meinen Fingern und zwang sie mit sanftem Druck, ihren Oberkörper zu heben, damit ich ihre Titten kneten, ihre Nippel zwicken und zwischen meinen Fingern rollen konnte, um ein Feuer zu entfachen, das dem auf ihrem Arsch in nichts nachstand.

Es erregte mich, ihr Schmerzen zuzufügen.

Es erregte mich, ihr Lust zu bereiten.

Es erregte mich, dass sie mir gehörte.

Es erregte mich, dass ich mit ihr machen konnte, was ich wollte, weil ich erfahren genug war, sie über ihre Grenzen hinaus zu stimulieren, bis sie vergaß, wer sie war, sich aber immer daran erinnerte, wer ich war.

Ich fand Lust in ihrer Lust, Lust in ihrem Schmerz, Befriedigung in ihrer Hingabe und Unterwerfung. All das pochte in meinem Schwanz und in meinen Hoden, raste durch meine Adern und zwang auch mich zur Hingabe.

Während ich sie völlig in der Hand hatte, meinen Schwanz tief in ihr vergraben, ihr Leben in meinen Händen, war ich berauscht von ihr, von Shea Thompson, die sich so köstlich anfühlte und roch wie keine andere Frau zuvor, ob menschlich oder nicht.

Sie stöhnte, als ich ihre Nippel quälte, unfähig, mich aufzuhalten.

Unfähig, sich gegen die Flut von Reizen zu wehren, derer ich sie aussetzte.

Ihr Arsch war so heiß, und das in zweierlei Hinsicht. Natürlich, weil er so schön gepolstert und gerundet war, aber auch, weil die Hitze meiner Bestrafung noch auf ihrer Haut wütete.

Ich glitt mit einer Hand tiefer und ihr Keuchen, sobald ich über ihre überempfindliche Klit strich, nagte an meiner Selbstbeherrschung, die ich gerade so eben im Griff hatte. Jedes Beben, jedes Zucken, jedes Wimmern und Stöhnen zerrten weiter an mir und an Shea.

„Bitte!“, flehte sie. „Bitte!“

„Worum bittest du, Feuerdiebin?“

„Einfach um alles.“

Mit dieser Antwort konnte ich leben.

Sie rutschte mit ihrem Arsch hin und her, und jede Bewegung verstärkte das herrliche Ziehen in meinen Hoden, das Pochen in meiner Eichel, bis sich beides vermischte, sie erneut kam, weil ich sie dazu brachte. Ich ließ sie los, und sie fiel mit dem Oberkörper nach vorn. Wieder packte ich ihre Hüften und jetzt ließ ich los. Härter und schneller stieß ich in sie hinein, ein wilder Tanz, so rein und ursprünglich, so erfüllend und gewaltig.

Ich schwebte im sprichwörtlichen Sinne davon, während ich in sie hineinpumpte, den Orgasmus keine Sekunde länger hinauszögern konnte. Endlich hörte das Pochen auf, die Gier nach dem Höhepunkt, die den Verstand ausschaltete, sodass ich nur noch fühlte, spürte und lebte. Bis nur noch sie und ich existierten und alles andere in der Bedeutungslosigkeit verschwand.

Mein Herz raste und ich lächelte, weil ich nicht anders konnte. Sie atmete genauso schwer wie ich und sobald ich mich aus ihr zurückzog, sank sie auf das Bett, drehte sich auf den Rücken und auch sie lächelte, so unglaublich glücklich.

„Das war gar nicht so schlecht fürs erste Mal, Eure Majestät.“ Und dann kicherte sie zuckersüß.

Ich verabscheute zuckersüß.

Normalerweise!

Jetzt bedauerte ich, dass ich ihr nicht in die Augen geschaut hatte, als ich sie liebte.

„Nicht schlecht!“, brummte ich.

„Mhmm, da ist noch Luft nach oben.“ Ihr Mund war mutig, aber ihre Augen verrieten, dass sie mich nicht einschätzen konnte.

Fuck!

Ich konnte mich selbst nicht einschätzen, was sie betraf. Bevor ich wusste, was ich tat, hob ich ihren Nacken an und küsste sie, schmiegte meine Lippen an ihre und drang mit der Zunge in ihren Mund ein.

Ein Kuss war das Intimste, was ich geben und empfangen konnte. Seltsamerweise brauchte ich genau diese Nähe zu ihr. Gerade in diesem Moment, der so bedeutungsvoll war. Er schmeckte nach Tränen und Verlangen. Wie Salz und Honig. Wie mein Verderben, in das ich mich lustvoll stürzte.

Unsere Zungenspitzen berührten und umtanzten sich, während ich nach wie vor ihren Nacken stützte.

Beschützend war diese Geste und sie weckte auch meinen Beschützerinstinkt. Ich hob den Kopf und riss mich mit Gewalt aus ihrem Bann.

„Du hast bestimmt Hunger. Ich lasse uns was zu essen kommen. In der Zwischenzeit kannst du duschen. Da hinten auf dem Tisch stehen Getränke, aber sei vorsichtig mit dem Rosenwein. Den solltest du erst trinken, wenn du genug gegessen hast.“

Ich stand auf, und sie sah mich enttäuscht an, denn sie sehnte sich nach einer Umarmung, nach Zärtlichkeit, die ich ihr verweigerte, um mich zu schützen.

Ach, scheiß drauf!

Ich breitete meine Arme aus, noch bevor ich überhaupt wusste, was ich tat. Shea stand auf, schmiegte sich an mich und holte sich von mir, was sie brauchte, was ich offensichtlich genauso brauchte, um dieses warme, fluffige Gefühl noch ein wenig länger genießen zu können.

Fluffig!

Na gut, morgen war noch genug Zeit, um stachelig zu sein.

Ich drapierte meine Arme um sie und hielt sie genauso fest wie sie mich.

„Danke“, sie sah mich an, „ich nehme an, kuscheln gehört nicht zu deinen Lieblingsbeschäftigungen. Aber ich bin eine Herausforderung. Sogar für dich.“

Ich wusste, dass sie verunsichert und aufgewühlt war, dass sie ein Gegengewicht zu ihren Gefühlen brauchte, um sich innerlich zu sortieren. Daher umfasste ich ihr Gesicht und küsste sie auf die Stirn.

Sobald sie sich beruhigt hatte, würden die Fragen beginnen, sie begreifen, dass sie sich nicht mehr auf der Ebene der Erde befand, die sie kannte.

Und ich wusste, dass ich sie nach diesen vier Wochen nicht einfach in ihr Leben zurücklassen konnte, nicht ohne ihr die Erinnerungen an mich und die Dämonenwelt zu nehmen. Ich hatte bei dem Deal geschummelt, aber hey, ich war schließlich Babylonus der Dritte, der Herrscher der Dämonen. Und ich war nicht kuschelig oder fluffig, ich nahm mir, was ich wollte, und stillte meinen Hunger, solange ich Lust auf das Objekt meiner Begierde hatte. Nichts anderes war Shea. Sie war ein Spielzeug, das mich faszinierte, weil es neu war.

Na klar! Rede dir das ruhig ein, wenn du dich dann besser fühlst.

„Das Bad ist da drüben.“ Ich deutete auf die Tür. „Dort findest du alles, was du brauchst.“

Sie sagte nichts und ging ins Bad. Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, hoffte ich, dass diese Intensität zwischen uns aufhörte oder sich zumindest abschwächte. Leider verweigerte sie mir den Gehorsam und brannte weiterhin lichterloh.

Ich holte tief Luft, strich mir durchs Haar und zog mir ein T-Shirt und Boxershorts an, die meinen knackigen Hintern zur Geltung brachten und deutlich machten, dass ich einiges zu bieten hatte.

Ich marschierte zur Tür und riss sie auf. Gardo schoss von der Couch hoch, die an der Wand stand, und griff sofort nach der Waffe, die er an seinem Oberschenkel trug. Ich erwartete nicht, dass meine Wachen acht Stunden lang herumstanden und sich zu Tode langweilten. Gegenüber dem Sofa hing ein Flachbildschirm, der natürlich diverse Streamingdienste empfangen konnte. Gardo las lieber und sein vollgepackter Kindle lag auf der Sitzfläche. „Babylonus, ist alles in Ordnung?“

„Alles bestens“, blaffte ich ihn an. „Hol mir was zu essen und vergiss den Nachtisch nicht.“

Er war zu gut trainiert, um eine verbale Reaktion zu zeigen, also starrte er mich nur an, zwei Sekunden lang, bevor er sich umdrehte und zur Treppe stolzierte, wobei sein Gang deutlich machte, was er in diesem Moment von mir hielt: Fick dich!

Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, die Tür zuzuschlagen, als ich zurück in meine Suite stampfte. Natürlich wusste ich, warum ich so wütend reagierte, aber ich wollte es auf keinen Fall wahrhaben.

Shea verursachte dieses Gefühl in mir, weil sie mich aus der Bahn warf.

Ein Schrei ertönte aus dem Badezimmer, gefolgt von: „Du perverser Spanner.“

„Ich bin kein Spanner, ich bin Bonitos!“

Shit!

Der kleine Dämon fand immer wieder den Weg in meinen Garten und war zwar lästig, aber harmlos.

Ich stieß die Tür auf. Shea hielt sich ein Handtuch vor den Körper und starrte den roten Dämon mit den leuchtend gelben Augen und den Hörnern an, der vor dem Kraftfeld stand.

„Was hast du denn da an? Ist das so ein Cosplay-Kostüm? Haben dir deine Eltern nicht beigebracht, wie man sich benimmt? Aber dein Kostüm ist wirklich bemerkenswert und sieht echt aus.“

Sobald Bonitos mich bemerkte, stieß er einen schrillen Schrei aus und rannte davon. Er verschwand zwischen dem leuchtendblauen mannshohen Farn. Ich würde mich später um den kleinen Scheißer kümmern und ihm Broderick auf den Hals hetzen.

Sie wickelte sich in das Handtuch ein, steckte den Zipfel oben in den Rand und drapierte sich ein zweites Handtuch um den Kopf. All das tat sie, um nachzudenken, das Gesehene zu verarbeiten und all die neuen Eindrücke miteinander zu verknüpfen.

Erst dann drehte sie sich zu mir um. „Warum hast du ein Kraftfeld – oder was auch immer –anstelle einer Fensterscheibe? Wo zum Teufel bin ich hier?“ Ihre Augen funkelten und sie kam auf mich zu. „Wo hast du mich hingebracht?“ Sie schlug mit der flachen Hand auf meine Schulter, um mich zu schubsen, aber ich rührte mich nicht von der Stelle. Stattdessen packte ich ihr Handgelenk und hielt es fest genug, um meinen Standpunkt zu verdeutlichen.

„Es ist keine gute Idee, mich anzugreifen. Wenn dein Arsch nicht schon knallrot wäre, würde ich das Versäumnis spätestens jetzt nachholen. Und zwar gründlich. Du solltest wissen, dass ich noch viel mehr mit dir anstellen kann, als dir den Hintern zu versohlen. Also nur zu, greif mich noch einmal an. Trau dich.“

Sie zu überwältigen, würde mich nicht weiter anstrengen, aber es würde mir sehr viel Spaß machen. Außerdem könnte ich in diesem ungleichen Kampf etwas von meiner Energie loswerden.

Sie grinste mich an, so richtig demonstrativ, und stach mir mit dem Zeigefinger ihrer freien Hand mehrmals gegen die Brust, bevor sie ausholte, mir auf den Hintern schlug und mich dann feste kniff.

MICH!

„Feuerdiebin!“

Ich riss ihr das Handtuch vom Kopf und griff in ihre Haare, unerbittlich genug, um ihr wehzutun.

Fest genug, um sie von weiteren Dummheiten abzuhalten. Aber sie war zu aufgewühlt, um vernünftig zu sein. Leider erging es mir ebenso.

„Lass mich sofort los, du Oberarschloch“, sagte sie mit erstickter Stimme.

Oberarschloch.

Ich ließ die Beleidigung auf mich wirken, sich in mich hineinfressen, während ich meinen Blick in ihren bohrte. Sie wich nicht zurück, sondern hielt mir stand, mit allem, was sie ausmachte. Und das war eine ganze Menge.

Ein derartiges Benehmen konnte ich ihr nicht durchgehen lassen, denn wenn sie das in meinem Saal vor mehreren Zeugen getan hätte, hätte ich hart durchgreifen müssen. Und ihr Safeword wäre bedeutungslos.

Ich löste das Handtuch, das ihren appetitlichen Körper vor meinen Blicken verbarg, und es landete auf dem Boden.

„Wage es ja nicht!“, wagte sie, zu zischen.

Mein Schwanz war inzwischen steinhart, da ich nicht nur Wut in ihren Augen entdeckte, sondern auch eine Gier, die der meinen in nichts nachstand. Sie befand sich in einer Ausnahmesituation und führte sich daher auf diese herausfordernde Weise auf.

Ich ließ ihr Haar los, und was auch immer sie in meinen Augen las, ließ sie von mir zurückweichen, was meinen ohnehin schon brennenden Jagdinstinkt anfachte. Ich drängte sie zurück, ins Schlafzimmer, direkt auf mein Bett zu. Dort schubste ich sie, sodass sie nach hinten taumelte und auf die Laken fiel. Ich riss mir die Kleider vom Leib, packte ihre Handgelenke und drängte mich zwischen ihre Schenkel, wobei ich kurz innehielt, damit sie sich durch ihr Wort retten konnte. Was sie aber nicht tat. Stattdessen stieß sie einen Schrei aus, der mich an eine wütende Donas erinnerte, eine von den Kriegerinnen.

Shea wäre eine fantastische Kriegerin, vorausgesetzt, sie lernte, ihre Wut für etwas Nützliches einzusetzen.

Jetzt benutzte ich ihre Wut für Sex. Sie wehrte sich gegen mich, versuchte ihre Handgelenke zu befreien und strampelte mit den Beinen. Aber ich war so viel schwerer, stärker als sie und sie wollte, dass ich sie fickte. Wollte, dass ich sie nahm.

Denn sie hob den Kopf und flüsterte: „Küss mich und fick mich, Euer Oberarschloch.“

Mit einem Stoß drang ich in sie ein, führte ihre Arme über ihren Kopf und drückte ihre Handgelenke mit einer Hand in die Matratze, bevor meine Lippen auf ihre krachten. Sie keuchte und stöhnte in meinen Mund.

Sie war ungebrochen, wunderschön, und ich würde sie nie zähmen können, nicht zuletzt, weil es mir widerstrebte. Schließlich reizte sie mich gerade wegen ihrer frechen Art.

Keine Dämonin würde es wagen, mich so herauszufordern.

Keine Dämonin würde es wagen, mich so wütend anzustarren.

Shea dagegen ... sie war wie ein Sturm, dem ich nicht standhalten konnte.

Der mich aufwirbelte und an den Grundfesten meiner Welt rüttelte.

Der meine Prinzipien infrage stellte.

Diesmal nahm ich sie ohne Feingefühl, getrieben von einem ursprünglichen Hunger, den nur sie stillen konnte. Ein Hunger, der sie genauso antrieb wie mich. Sie so zu nehmen, fühlte sich so gut an, weil sie es genauso genoss wie ich, von mir überwältigt zu werden.

Jedes Mal, wenn ich in sie stieß, scheuerte ihr wundervoller Arsch über das Laken und sie wimmerte. Dieses Geräusch ...

Ich senkte meinen Kopf, bis ich ihre rechte, geschwollene Brustwarze erreichte, und saugte sie in meinen Mund, biss sie, bis sie aufstöhnte. Die Kleine war dazu geschaffen, Schmerzen aller Art zu empfangen. Es stand außer Frage, dass sie es liebte. Jedenfalls machte dieses Szenario sie so an, dass sie kam.

Hemmungslos und verdammt sexy.

Ich ließ ihre Handgelenke los, und was als Bestrafung in meiner Halle begonnen hatte, endete nun damit, dass ich sie liebte. Ich konnte diese Lust nicht anders beschreiben.

„Ich wusste, dass ich dich aus der Reserve locken kann“, flüsterte sie, bevor ich sie küsste.

Feuerbiest!

Jetzt bewegte ich mich langsam in ihr, denn das war es, was ich brauchte. Diese Nähe, die ich sonst nicht zuließ, die ich nicht für wichtig hielt. Ein Fick war ein Fick und darüber hinaus war alles banal.

Aber nicht mit Shea.

Mein Orgasmus baute sich langsam auf und war dann umso heftiger. Pures Glück strömte durch meine Adern, ein Höhepunkt, der es in sich hatte. Der sich in mir ausbreitete, während ich mich in ihr ergoss. Atemlos hielt ich inne und blickte in ihr hübsches Gesicht. Sie lächelte mich an, und das Lächeln spiegelte sich in ihren Augen wider. In diesem Moment war sie genauso glücklich wie ich, weil nur der Augenblick zählte.

Ich stützte mich auf beide Hände und zog mich aus ihr zurück, aus ihrer Wärme. Ich hatte angenommen, dass damit auch die Nähe verschwinden würde, aber das war nicht der Fall.

In diesem Moment begann ich darüber nachzudenken, was ich mit ihr machen sollte, wenn die vier Wochen vorbei waren. Sie irgendwo einzusperren, mit ihren Erinnerungen herumzufuschen, beides gefiel mir schon jetzt nicht.

Von nebenan hörte ich Geschirr klappern, ziemlich laut. Also vermutete ich, dass entweder der wütende Gardo die Sachen aus der Küche auf den Tisch knallte oder es Nivia war. Mit ihr hatte ich noch ein unangenehmes Gespräch zu führen. Wenn sie sich nicht benehmen konnte, hatte ich keine Skrupel, sie von meinem Hof zu verbannen.

Eifersucht konnte ich wirklich nicht gebrauchen, außerdem hatte ich Nivia noch nie in mein Bett gelassen. Ich hatte sie einmal im Thronsaal gevögelt, und das war ein Fehler gewesen, denn sie hatte sich mehr erhofft.

Shea rollte sich stöhnend aus dem Bett, und es gefiel mir, dass sie nicht versuchte, ihre Nacktheit zu verbergen. Menschen konnten in dieser Hinsicht seltsam sein.

„Wo ist der Rosenwein, von dem du mir erzählt hast? Und ich habe wirklich schrecklichen Hunger. Ich glaube, ich brauche den Wein und das Essen, um das zu ertragen, was du mir jetzt erzählen wirst. Denn ich bin bestimmt nicht mehr in Schottland! Oder ist dieser Ort ein geheimes Regierungsprojekt? Oder habe ich den Verstand verloren und bin in einer Irrenanstalt an ein Bett gefesselt? Fantasiere von einem heißen Kerl, der zu heiß ist, um wahr zu sein. Der mir jeden sexuellen Wunsch erfüllt. Mache ich das, um wenigstens ein bisschen von mir zu bewahren?“ Sie sah mich abschätzend an.

„Du findest mich also zu heiß, um wahr zu sein! Und dir gefällt, was ich alles mit dir anstelle, um dich alles andere außer mich vergessen zu lassen, bis du nur noch fühlst.“ Auch ich erhob mich und zog sie in meine Arme. „Ich versichere dir, ich bin echt und dein roter Arsch ist ebenfalls sehr echt.“ Ich rieb fest über ihren Po, woraufhin sie keuchte. „Siehst du, keine Einbildung.“ Ich griff nach meinem Bademantel, der auf einem Sessel lag. „Im Bad hängt einer für dich, aber vielleicht möchtest du nackt bleiben. Ich könnte es dir befehlen.“

„Das könntest du.“ Und schon war sie im Badezimmer verschwunden, aus dem sie Sekunden später wieder auftauchte, in einen pflaumenfarbenen Bademantel gehüllt, der ihr ohnehin schon glänzendes Haar noch intensiver zur Geltung brachte.

Im Nebenzimmer war inzwischen Ruhe eingekehrt und sie ging ins Wohnzimmer. Ich folgte ihr und musste schmunzeln, als sie die Miniquiche und die Cupcakes begutachtete.

„Bist du Vegetarier?“, fragte sie in einem Ton, als hinge ihr Überleben von meiner Antwort ab.

„Ja. Wir essen hier kein Fleisch.“

„Hier?“ Sie ging zu den Getränken. „Das muss der Rosenwein sein.“ Sie schenkte sich ein Glas ein, trank einen Schluck und leckte sich dann über die Lippen. „Ich habe noch nie einen Wein getrunken, der so gut schmeckt. Nicht zu süß und nicht zu sauer. Und natürlich musst du Vegetarier sein, um deine ohnehin schon große Anziehungskraft noch zu steigern.“ Und dann stürzte sie den Inhalt des Glases in einem Zug hinunter, trotz meiner Warnung oder wahrscheinlich gerade deswegen. Sie tat sich schwer mit Befehlen und Warnungen. Deshalb vermutete ich, dass es zu ihrer Natur gehörte, aus Prinzip ihre Stacheln aufzustellen.

Bei mir war sie an der richtigen Adresse, weil ich für jeden Stachel die passende Reaktion parat hatte.

„Wow!“, sagte sie und setzte sich auf die Couch. „Der haut ja richtig rein. Kann ich noch ein Glas haben?“

„Erst, wenn du was gegessen hast.“

„So streng!“ Natürlich kicherte sie und hielt sich die Hand vor den Mund.

Ich nahm einen Teller, füllte ihn mit Quiche und Salat und reichte ihn ihr. Shea schob sich zuerst den Spinatsalat mit Granatapfelkernen in den Mund und machte ein „Mhhmmm“. Dann folgte die Quiche. „Verdammt, schmeckt das gut. Ich habe noch nie Tomaten und Pilze gegessen, die so aromatisch sind. Gib es zu, du hältst hier mehrere Köche gefangen, und wenn sie etwas zubereiten, das nicht schmeckt, werden sie bestraft.“

„Genauso und nicht anders. Und wenn du nicht isst, werde ich dich bestrafen.“

„Ich sehe überhaupt keine Gefahr in dieser Hinsicht für mich. Ich schwöre, ich habe noch nie etwas derart Leckeres gegessen.“ Sie steckte sich den nächsten Bissen in den Mund, der nicht gerade klein ausfiel.

Die nächsten Minuten verbrachten wir damit, unseren Hunger und Durst zu stillen, und ich konnte es nicht lassen, sie anzustarren. Ich verinnerlichte jede ihrer Bewegungen, wie sie ihren Kopf hielt, wie sie die Gabel zum Mund führte, wie sie kaute. Kleinigkeiten, die mir normalerweise am Arsch vorbeigingen. Die bei Shea Bedeutung erlangten.

„Verrätst du mir jetzt, wo ich bin?“

„Ich sage es dir nach den drei Tagen, wenn du dich entscheidest, die vier Wochen bei mir zu bleiben.“ Allerdings würde ich mich vage ausdrücken.

„Ich brauche die drei Tage nicht, um mich zu entscheiden. Mir gefällt, was du in und auf mir anrichtest. Wie intensiv und befreiend das Zusammenspiel zwischen uns ist.“

„Wenn du auf dein Recht verzichtest, bekommst du es von mir nicht zurück. Dann wirst du hierbleiben, obwohl die erste Euphorie verflogen ist. Wenn ich etwas akzeptiere, wenn mir jemand sein Wort gibt oder zustimmt, dann fordere ich das Vereinbarte ein.“ Ich sah sie ernst an, damit sie verstand, was ich ihr sagte. Noch konnte sie sich aus meinen Fängen befreien, ohne mit Konsequenzen rechnen zu müssen.

Niemand würde ihr glauben, wenn sie erzählte, dass ein heißer Typ sie irgendwohin entführt hatte. In eine Welt, die nicht real sein konnte. Sie würde mich zwar nie vergessen, aber die Erinnerungen würden mit den Monaten verblassen, und irgendwann würde sie an ihrer Version der Ereignisse zweifeln.

Sie streckte ihre Hand aus und ich ergriff sie. Mein Siegel leuchtete auf und strahlte in einem Azurblau, das wunderbar zu ihren Augen passte. Jetzt war der Deal endgültig abgeschlossen.

Sie starrte auf ihre Hand, blinzelte mehrere Male, ehe sie ihre Aufmerksamkeit zurück auf mich richtete, weil sie keine Erklärung für das Siegel fand. „Also?“

„Was glaubst du, wo du bist?“

„Zuerst brauche ich Rosenwein, Eure Majestät.“

Dieses kleine Biest!

Dieses entzückende Biest!

Dieses Feuerbiest, das absichtlich mit meinem Feuer spielte!

Das allein war schon dreist, aber noch dreister war es, dass ich sie gewähren ließ. Ich registrierte, was sie tat, um es später zu benutzen. Sie reizte mich absichtlich.

Daher füllte ich ihr Glas mit dem eiskalten Rosenwein und gab es ihr. Diesmal befolgte sie meinen Rat und trank nur einen Schluck.

„Wo bin ich hier? Meine Fantasie und mein Verstand sind sich nicht einig. Meine Fantasie sagt mir, dass du irgendwelche Kräfte hast, dass du ein König aus einem fernen Land bist, das irgendwo verborgen vor der Menschheit liegt.“

Sie schaute mich an, aber ich gab ihr keine Antwort.

„Mein Verstand hingegen sagt mir, dass du irgendein seltsamer Milliardär bist, der auf seiner eigenen Insel lebt, wo die ganze Zeit ein Cosplay stattfindet. Das würde den seltsamen Garten erklären, deine Halle und diesen Bonitos sowie die überdurchschnittlich gutaussehenden Männer und Frauen.“

„Du hast interessante Theorien.“

„Apropos Frauen. Hattest du eine Affäre mit der Schl... Schnecke, die mich anstarrte, als wollte sie mich häuten, filetieren und verspeisen?“

„So weit sind wir noch nicht, Feuerdiebin, dass wir so persönliche Informationen austauschen.“

„Also keine Informationen über Ex-Partner.“

„Ich habe dir bereits gesagt, dass du mich für dich allein hast. Ich bin weder in der Vergangenheit noch in der Gegenwart oder in der Zukunft an einer Partnerschaft oder Liebesbeziehung interessiert.“

Diesmal gelang es ihr, ihre Reaktion zu verbergen, von der ich nicht wusste, wie sie ausfiel, aber ich ahnte es. Ich hatte sie verletzt und das überraschte sie.

„Damit kann ich leben. Sich dauerhaft mit dir auseinandersetzen zu müssen, ist sicher zu anstrengend. Du bist wie ein Urlaubsort, an dem man jeden Tag genießt und Kraft tankt, aber zu Hause ist es immer am schönsten. Sobald man dort ist, verblasst auch der geilste Urlaub zu einer Erinnerung.“

Eigentlich sagte sie das, was ich hören wollte, nur nicht so direkt, aber warum auch immer, ihre Behauptung nagte an mir. Sie verletzte mich sogar, und das machte mich richtig wütend. Doch ich war wesentlich besser darin, meine Gefühle zu verbergen, also zeigte ich ihr den unnahbaren Mann, der nichts von ihr wollte, außer einen Deal.

„Willst du mir immer noch nicht verraten, wo ich bin?“ Sie wechselte das Thema, wahrscheinlich, weil sie ihre eigenen Aussagen nicht mochte. Das verriet mir, dass sie nicht hinter dem stand, was sie behauptete. Wir waren nicht zwei normale Fremde, die sich gerade getroffen hatten, sich kurz beschnupperten und dann wieder getrennte Wege gingen, weil sie nicht zueinander passten.

Wir passten viel zu gut zueinander, und das spürte sie hundertprozentig genauso wie ich. Allerdings wusste ich, wer und was sie war, während sie nur Vermutungen über mich anstellte, bei denen sie sich sofort fragte, ob sie noch bei Verstand sei.

Ich wählte die einfachere Variante. „Du bist wirklich auf einer Insel mit einem ganz besonderen Klima. Ich habe dich betäubt, damit du denkst, deine Reise hätte nur ein paar Minuten gedauert.“

Sie starrte mich stirnrunzelnd an, nahm die Erklärung aber vorerst hin, weil sie sich leicht schlucken ließ. Später, wenn sie sich innerlich und äußerlich beruhigt hatte, würden die Zweifel kommen. Aber damit konnte ich umgehen.

„Draußen ist es gefährlich, Shea. Du gehst nicht allein raus.“

„Okay“, sagte sie in einem Tonfall, der eher an ein: Fick dich, du Oberarschloch erinnerte.

Auch darauf würde ich zu gegebener Zeit reagieren. Ich ließ ihr ein paar Dinge durchgehen, um sie nicht zu überfordern. Schließlich wollte ich sie nicht überstrapazieren, denn ich hatte noch einiges mit ihr vor. Sie reagierte zickig, weil sie genauso mit ihren Gefühlen zu kämpfen hatte wie ich. Ich reagierte arrogant, weil das meine Art war, mit ungewohnten Situationen umzugehen. Ich verwirrte mich selbst, weil ich anders als sonst bei Shea nicht hart durchgriff. Normalerweise kümmerte ich mich nicht um ein verletztes Ego.

„Ich meine es ernst. Wenn du raus willst, begleite ich dich oder ich besorge dir eine Eskorte. Stell mich diesbezüglich nicht auf die Probe.“

Sie lächelte mich an, ein honigsüßes Lächeln, das mir entgegenschrie: „Ich stelle grundsätzlich alles auf die Probe. Auch dich, oder besser gesagt, dich werde ich besonders auf die Probe stellen. Deine Beherrschung, deinen Charakter, einfach alles, was mir in den Sinn kommt.“

Ich lächelte sie ebenfalls an, denn ich nahm die Herausforderung mit viel mehr Enthusiasmus an, als ich mir je hätte vorstellen können.

Langsam löste sich die Spannung zwischen uns, wie bei einem verfluchten Ehepaar.

„Du kannst dich erst im Bad fertigmachen und dann ins Bett gehen. Ich schlafe auf der rechten Seite.“

„Okay.“ Sie stand auf und verschwand.

Ich duschte nach ihr, wusch ihre Spuren und ihren Geruch von meinem Körper, aber sie blieb an mir haften, tief in mir verankert, und ich konnte nichts dagegen tun. Vielleicht, weil ich es nicht wollte.

Kaum stand ich im Schlafzimmer, brach ein Lachen über meine Lippen, ein richtiges Lachen, das den Körper schüttelte und einem die Tränen in die Augen trieb. Natürlich lag sie auf meiner Seite, aus Prinzip. Sie schlief auf der Seite, ein Bein angewinkelt, eine Hand unter dem Kinn. Ich könnte sie aus dem Bett zerren, sie in einen Käfig sperren, sie auf den Boden werfen. Ich konnte ihr Dinge antun, die sie nicht mochte. Wenn ich wollte, konnte ich sie einfach verschwinden lassen.

Aber ich tat nichts dergleichen, ich legte mich neben sie. Ließ sie, wo sie war. In meiner Reichweite, unter meinem Schutz. Sie wusste nicht, neben wem sie ruhte, wem sie ihr Leben und ihre Unversehrtheit anvertraute. Shea war durch und durch erschöpft, deshalb fiel es ihr leicht einzuschlafen, obwohl so viel auf sie eingestürzt war. Sie musste Ereignisse ertragen und akzeptieren, die ihre Ansichten und ihr Vertrauen in ihren Geisteszustand infrage stellten. Morgen würde sie anfangen zu grübeln, also musste ich sie beschäftigen. Ich hatte ihr nicht zu viel zugemutet. Meine Spuren würden in ein paar Stunden verblasst sein. Ich wusste genau, wie weit ich gehen durfte, um ihr nicht zu schaden.

Der Schlaf wollte nicht zu mir kommen, also blickte ich hinaus in den Garten, dessen Farben sich zur Ruhe legten, um am nächsten Tag mit neuer Leuchtkraft zu erwachen.

Genau wie Shea!

Das Feuerbiest würde sich schon etwas einfallen lassen, um mich aus der Reserve zu locken.

Und genau mit diesen wunderbaren Gedanken schlief ich nach einiger Zeit ein.


Kapitel 5

Shea

Wie beim letzten Mal schreckte ich aus tiefem Schlaf hoch. Mein Herzschlag donnerte in meiner Brust und ich spürte die Auswirkungen im ganzen Körper. Dieses Gefühl, noch bevor ich die Augen öffnete, dass etwas Bedeutendes geschehen war. Etwas so Gewaltiges, dass ich regungslos liegen blieb, um den Moment der Wahrheit hinauszuzögern.

„Feuerdiebin!“

Diese Stimme.

Sie verfolgte mich, provozierte mich, warnte mich.

Riss mich aus dem Kokon der Verleugnung.

„Du kannst und wirst mich nicht ignorieren.“

Zumindest konnte ich es versuchen. Doch seine gewaltige Persönlichkeit wirkte auf mich ein, diese Ruhe, die er ausstrahlte, war nur ein Vorbote seiner finsteren Absichten. Manche Menschen konnte man von der ersten Sekunde an einschätzen, ob sie zur Schaumschlägerkategorie gehörten oder zu denen die zupackten. Babylonus gehörte zur zweiten Kategorie.

Ich schlug die Augen auf und drehte den Kopf, um ihn anzusehen, den Mann, den ich bestohlen hatte und der mich zur Rechenschaft zog. Dem ich mich für vier Wochen auslieferte. Einen großen Teil der Geschehnisse hatte ich akzeptiert, aber längst nicht alles.

Deshalb blickte ich auf meinen Handrücken, auf dem sein Siegel leuchtete. Entweder hatte er mich wirklich betäubt, mich auf seine Insel verschleppt und mir einen Stempel mit einer lumineszierenden Tinte aufgedrückt, die sich nicht so leicht abwaschen ließ.

Oder ...!

Nein, ich schnitt diese absurden Gedankenstränge ab, weil sie einfach zu verrückt erschienen.

Wie er da stand, wie der König der Welt, der gewohnt war, alles zu bekommen, was sein Herz und sein Schwanz begehrten.

Seine ganze Erscheinung drückte eine Arroganz aus, die in mir eine Zickigkeit weckte, die bei ihm unangebracht war, denn ein stacheliges Benehmen stachelte nur seinen Ehrgeiz an.

Er hatte die Füße schulterbreit auseinandergestellt und die Arme vor der Brust verschränkt. Babylonus trug ein schwarzes T-Shirt und eine gleichfarbige Hose. Beides betonte die klaren Linien seines Gesichts und die Perfektion seines Körpers. Ich wusste, dass ich mich auch nicht verstecken musste, doch im Vergleich zu ihm bekam ich höchstens eine Sechs von zehn möglichen Punkten. Allerdings starrte er mich an, als wäre ich eine Elf mit Sternchen.

Seine Intensität ließ mich nicht kalt, bahnte sich ihren Weg in mich hinein, suchte und fand alle verwundbaren Stellen. Ich setzte mich auf, und die Decke rutschte ebenso wie sein Blick nach unten. Meine Nippel schwollen an und das sicher nicht vor Kälte. Im Zimmer war es nach wie vor weder warm noch kalt, eine perfekte Temperatur.

„Steh auf, Shea!“

Zugegeben, es reizte mich leichtsinnigerweise, mich ihm zu widersetzen, um herauszufinden, was er dann tun würde. Aber ich musste dringend auf die Toilette. Also schwang ich meine Beine über die Bettkante und stellte mich nackt, wie ich war, hin. Nach allem, was er mir gestern angetan hatte, stand Scham ganz unten auf meiner Liste.

„Hast du gut geschlafen auf meiner Seite?“ Er legte seine Finger um meinen Nacken und zog mich mit kontrolliertem Krafteinsatz zu sich heran. Weil er es konnte. Weil er mich mühelos überwältigen konnte, das wusste er so gut wie ich. Was den Erregungsfaktor in mir erheblich steigerte.

„Ganz hervorragend.“ Ich lächelte ihn übertrieben zuckersüß an, weil ich genau wusste, wie sehr das seine Stacheligkeit anstachelte. „Dort hat es mir besser gefallen.“

„Zwischen uns besteht kein Diskussionsbedarf, sondern Handlungsbedarf meinerseits. Heute Nacht, Feuerdiebin“, seine Finger gruben sich ein wenig tiefer in meinen Hals. „wirst du für mich brennen, und das in vielerlei Hinsicht.“

Seine Worte wirkten wie ein dunkler Zauber, dem ich einfach nicht widerstehen konnte.

„Dann habe ich noch ausreichend Zeit, einige Dinge zu tun, damit es sich auch für dich lohnt.“ Eine mutige Behauptung für jemanden, der am liebsten vor ihm davongelaufen wäre, vor der Hitze in seinem Blick, der Art, wie ein Wangenmuskel zuckte und wie sich seine Lippen zu einem Lächeln hoben, das nur im direkten Vergleich mit einem Bullenhai aufmunternd erschien.

„Oh, das wird es.“ Er ließ mich los, packte mich an der Schulter und wirbelte mich herum. Seine Handfläche landete mit einem satten Klatschen auf meinem Hintern.

„Au!“

„Schätzchen, du hast keine Ahnung, was ein Au wirklich bedeutet. Erfreulicherweise lasse ich dich nicht im Ungewissen. Gestern habe ich dich nur einen Hauch spüren lassen, von dem, was dich erwartet. Ich würde es als Mini-Au bezeichnen.“ Ich drehte mich zu ihm um, weil ich es einfach tun musste. Jetzt grinste er breit. „Du wirst mir viele Au-Au-Au in allen möglichen Tonlagen schenken, und wenn ich mit dir fertig bin, du kleine, sehr freche Feuerdiebin, wirst du die Bedeutung von Konsequenzen so inbrünstig verstehen, dass du meine Lektionen nie mehr vergisst.“

„Lektionen? Plural“, ich grinste noch breiter als er, „wenigstens hast du schon begriffen, dass du es mit mir nicht leicht hast. Mal sehen, wer hier wen inbrünstig versteht.“ Ich leckte mir über die Lippen, denn mein Mund wurde mit jeder Sekunde trockener. „Wenn ich mit dir fertig bin.“

Ich stellte nicht nur seine Stacheln auf, sondern besprühte sie mit extra starkem Haarlack.

Babylonus stieß einen Schnaufer aus, der mich zur Flucht ins Bad veranlasste. Ich wirbelte herum, um die Tür abzuschließen, die leider nicht abschließbar war.

Scheiße!

Er sollte bloß nicht auf die Idee kommen, mir zu folgen, denn es gab Dinge, die mussten privat bleiben. Ich war noch nie ein Fan von zwei Waschbecken im Bad gewesen, daran würde auch King Sexy nichts ändern. Ich wartete ein paar Sekunden und atmete auf, als er mich nicht verfolgte. Da ich seit meinem Aufwachen so mit ihm beschäftigt war, hatte ich keinen Blick nach draußen geworfen, was ich jetzt nachholte. Langsam ging ich auf das Kraftfeld zu, eine andere Bezeichnung für die durchsichtige Wand fiel mir nicht ein.

Die Farbenpracht des Gartens war unglaublich. Die Blumen und auch die Blätter leuchteten in allen Farben, die ich mir vorstellen konnte. Als würden sie von innen heraus strahlen. So etwas Schönes hatte ich noch nie gesehen. Sie erinnerten mich an Blumen, die ich kannte, aber sie waren größer und besser. Cremefarbene Rosen mit türkisem Farbverlauf und silbernen Sprenkeln, viermal so groß wie die größte Rose, die ich bisher gesehen hatte. Farn, der höher war als ich und außerdem tiefblau mit goldenen Spitzen.

Vorsichtig hob ich die Hand und berührte mit einem Finger das Kraftfeld, in der Erwartung, einen elektrischen Schlag zu bekommen. Aber nichts dergleichen geschah. Also drückte ich meine Handfläche dagegen, erst leicht, dann fester. Außer einem leichten Vibrieren spürte ich nichts, aber das Feld ließ meine Hand nicht durch. Das wunderte mich, denn von draußen wehte mir eine Brise ins Gesicht.

Diese tolle Erfindung musste irgendein Prototyp sein, der Normalsterblichen nicht zur Verfügung stand.

Zum Glück konnte ich den perversen Cosplayer nirgends entdecken und so erledigte ich, was zu erledigen war und gönnte mir anschließend eine ausgiebige Dusche. Gestern war ich zu aufgewühlt und überfordert gewesen, um die Gestaltung des Badezimmers zu würdigen. Die Keramik war weiß und kontrastierte gut mit dem matten Dunkelblau der großen Fliesen, über die ich gerade mit der Hand glitt. Sie fühlten sich samtig an und handwarm. Ich kannte das Material nicht. Der Fußboden dagegen bildete ein verschnörkeltes Muster aus Blau und Weiß, das mich an die Punzierungen auf Babylonus’ Geldbeutel erinnerte.

Wie reich war dieser Mann eigentlich?

Er war nicht nur unvorstellbar vermögend, er war auch geheimnisvoll, und es würde mir in den vier Wochen wohl nicht gelingen, seine Geheimnisse zu lüften. Jedenfalls hatte mich noch nie jemand so beeindruckt wie er. Ich versuchte, seine Persönlichkeit von dem Materiellen zu trennen und fragte mich, ob ich genauso von ihm angetan wäre, wenn er mich in eine heruntergekommene Hütte geschleppt hätte. Ich fand keine Antwort auf diese Frage, denn es war eine Wenn-Dann-Konstellation. Ich hatte nur den Ist-Zustand.

Ich fuhr mir mit der Hand über meinen Po, der leicht brannte. Meine Haut erholte sich schneller, als ich erwartet hatte. Ein Indiz dafür, dass er gestern nicht zu weit gegangen war und bei der Bestrafung berücksichtigt hatte, dass ich eine Novizin in der Welt des BDSM war. Um ehrlich zu sein, war es mehr eine Belohnung gewesen.

Nach dem Duschen hüllte ich mich wieder in den Bademantel, denn ich hatte nichts anderes anzuziehen. Meine Shorts und mein T-Shirt konnte ich nicht finden, aber sie waren sowieso zu verschwitzt.

Babylonus fand ich nicht im Wohnbereich der Suite, wobei alle Räume meines Hauses in diesen Raum passten, wahrscheinlich zweimal, sondern er stand draußen vor dem Kraftfeld. Ich konnte keine Tür entdecken, die in den Garten führte. Als er mich bemerkte, drehte er sich um und lächelte mich warm an.

Gott!

Oder sollte ich besser Dämon denken?

Wenn er finster blickte, erreichte er Stellen in mir, die dafür empfänglich waren, aber sein Lächeln berührte Stellen, die er nicht erreichen durfte. Die für jemanden reserviert waren, den ich von ganzem Herzen liebte. Was ich noch nie getan hatte. Sein düsterer Charme war unwiderstehlich für mich, daher sollte ich seinen Sonnenscheinfaktor nicht an mich heranlassen, um mich zu schützen.

Aber ich, die dumme Kuh, befolgte nur ungern Befehle, und leider übertrug sich dieses Verhalten sogar auf meine eigenen. Ich strahlte ihn an, ich wollte bei ihm sein, ich wollte mich in seinen Armen verkriechen und seine harte Hand auf meinem Hintern spüren.

Ich wollte, dass er seine ganze Aufmerksamkeit auf mich richtete, egal wie.

Ich wollte, dass er mich verschlang.

Ich wollte, dass er mich von dem befreite, was noch ungenutzt in mir steckte.

Was mich daran hinderte, ich selbst zu sein.

Da die Barriere offensichtlich ausgeschaltet war, wollte ich sie durchbrechen und stieß gegen sie, die zwar wie ein Netz nachgab, sodass ich mir nicht wehtat, jedoch ließ sie mich nicht hindurch.

Er dagegen ging sogleich durch sie hindurch, als wäre sie nicht vorhanden, ohne seine Schritte zu verlangsamen oder zu beschleunigen. Er musste also irgendeinen Schlüssel bei sich tragen. Ich wurde von Neugierde gepackt und wollte unbedingt hinaus, um diese fantastische Insel zu erkunden. Ich musste herausfinden, in welchem Reich eines Visionärs und Milliardärs ich mich befand.

Und warum hatte ich noch nie von ihm gehört?

Warum gab es keine einzige Information über ihn im Internet?

Jede Erklärung warf neue Fragen auf, die meine Schlussfolgerungen ad absurdum führten. Ständig zweifelte ich an meinem Verstand. Auf jeden Fall war klar, dass Babylonus echt war, dass der Deal mit ihm keine Erfindung meines Verstandes darstellte, dass ich mich tatsächlich in seinem Palast oder seinem überdimensionalen Haus befand und dass er ein Arsenal von Bediensteten zu seiner freien Verfügung hatte, die ebenso außergewöhnlich perfekt aussahen wie er.

„Komm“, sagte er leise, reichte mir die Hand und führte mich durch die Barriere, die ich nicht spürte. Das war sehr interessant.

„Setz dich.“ Er deutete auf einen der cremefarben gepolsterten Schalensessel, die auf der Terrasse standen, den er mir sogar zurechtrückte. Babylonus setzte sich mir gegenüber und wie von Geisterhand erschien eine Bedienstete, die auch zu den Cosplayern gehören musste, denn sie hatte hellblaue Haut mit silbernen Sprenkeln und Haare in allen möglichen Blautönen.

„Sire“, sagte sie. „Was darf ich Euch bringen?“ Sie betonte das Sire irgendwie nicht direkt respektlos, sondern leicht amüsiert. „Und dir, Shea?“

Sie lächelte mich an und begegnete meinem Blick. Nivia hatte mir Abneigung entgegengebracht, bei ihr war das nicht der Fall, es sei denn, meine Menschenkenntnis ließ mich im Stich.

„Freut mich, dich kennenzulernen“, sagte ich.

Babylonus brauchte nicht zu glauben, dass ich nicht mit seinen Angestellten sprach oder sie wie Dreck behandelte.

„Ich bin Travia, und wenn du etwas brauchst oder auf dem Herzen hast, kannst du jederzeit zu mir kommen.“

„Darauf komme ich gern zurück.“ Vielleicht würde sie meine Fragen nicht so ausweichend beantworten wie Babylonus. „Ich hätte gerne einen Milchkaffee, den ich ihn mir auch selbst holen kann.“

Sie ging nicht darauf ein, sondern sah Babylonus mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Für mich einen großen Café Crema.“

„Natürlich, Sire.“

Babylonus runzelte die Stirn und seufzte, als Travia davoneilte, die in ihrem kurzen Rock und dem engen Shirt eine wirklich gute Figur machte und sich elegant bewegte. Auch sie konnte das Kraftfeld einfach durchqueren.

„Du stehst also auf Cosplay“, wollte ich wissen.

„Was?“

„Travia hat nicht wirklich hellblaue Haut.“

„Doch, die hat sie. Nimm dir, was du willst.“ Er griff nach den Erdbeeren. Zumindest nahm ich an, dass es Erdbeeren waren, denn sie waren nicht nur knallrot und groß, sie hatten zudem goldene Sprenkel. „Der French Toast ist köstlich.“ Er hielt mir den Teller hin und ich konnte nicht widerstehen. Ich nahm mir zwei Scheiben, ebenso wie er.

Ich beschloss, nicht weiter auf seinen Cosplay-Fetisch einzugehen, zumal er ihn verleugnete und mir keine Erklärungen lieferte.

Travia kam mit den Getränken zurück, stellte sie auf den Tisch und eilte davon. Wir verbrachten die nächsten Minuten schweigend. Normalerweise trank ich morgens nur einen Kaffee und bekam erst gegen Mittag Hunger, aber heute verschlang ich die Toast und das Obst, als hätte ich drei Tage lang gehungert. Außerdem wusste ich überhaupt nicht, wie spät es war, weil mein Zeitgefühl völlig versagte.

Jeder kannte die wässrigen Tomaten oder die Früchte, die nach nichts schmeckten. Was in irgendwelchen Gewächshäusern massenhaft angebaut wurde, um die Weltbevölkerung zu ernähren. Der Geschmack blieb dabei auf der Strecke. Doch egal, was ich mir in den Mund steckte, alles schmeckte intensiv und köstlich.

„Nun, Shea.“ Babylonus legte das Besteck zur Seite und wischte sich den Mund mit einer Stoffserviette ab, auf der die verschnörkelten Buchstaben OB aufgestickt waren. „Warum bist du eine Diebin geworden?“

Ich sah keinen Sinn darin, ihm die Wahrheit vorzuenthalten. Ich erzählte ihm von meiner Zeit als Sängerin und was danach geschehen war. „Um deine eigentliche Frage zu beantworten, wegen Brexit und Covid. Ich habe alles verloren und wusste nicht mehr weiter. Ich konnte mir meine Wohnung nicht mehr leisten, habe meine Arbeit verloren und auch mein Selbstwertgefühl. Ich stand mit dem Rücken zur Wand. Um ehrlich zu sein, konnte ich nicht noch tiefer fallen.“

Ob er das für eine faule Ausrede hielt, ließ er sich nicht anmerken.

„Ich verstehe. Du bist ein Opfer der Umstände.“ Er sagte es ohne vorwurfsvollen Unterton, ohne über mich zu urteilen. „Bist du ganz allein auf diese Idee gekommen? Durch Diebstähle dein Leben zu retten. Deine Hände sind geschickt. Ich bin sicher, niemand außer mir hat bisher bemerkt, wenn du sie in fremde Taschen gesteckt hast.“

„Und warum hast du es bemerkt?“

„Kein Mensch bestiehlt mich, ohne dass ich es merke. Ich bin einfach sehr sensibel.“

Mensch? Vermutlich interpretierte ich zu viel in den Ausdruck hinein. Nivia hatte mich auch verächtlich als Mensch bezeichnet fiel mir gerade ein. Vielleicht meinten sie damit die Unterschicht. Da ich diese Schlussfolgerungen nicht klären konnte, verstaute ich sie für den Moment und wandte mich dem Rest seiner Behauptungen zu.

Sensibel?

Im ersten Moment wollte ich lachen, aber dann dachte ich darüber nach, wie sensibel er mich behandelte. Sein skrupelloses Vorgehen würde nicht funktionieren, wenn er das nötige Fingerspitzengefühl vermissen ließ. Er hatte mich Berührungen spüren und fühlen lassen, die ich vorher nicht einmal im Ansatz wahrgenommen hatte.

Ganz zu schweigen von dem, was er mit meinem Verstand anstellte.

„War es deine Idee, Brieftaschen zu stehlen? Diese Fertigkeit braucht Übung“, hakte er nach, da ich nichts sagte.

„Als ich am Boden lag, lernte ich Deacon kennen. Er war mein Mentor.“ Warum erzählte ich ihm das? Der Name war mir einfach so über die Lippen gekommen.

Er setzte sich etwas aufrechter hin und wirkte plötzlich viel bedrohlicher als noch eine Sekunde zuvor. Minimale Veränderungen in seiner Körperhaltung und in seinem Blick, die mich daran erinnerten, dass er kein Mann war, mit dem ich Spielchen spielen sollte. Bei dem ich immer auf der Hut sein musste, damit er mich nicht ganz für sich einnahm.

Ich anfing, ihn wirklich zu mögen, mich irgendwann in ihn zu verlieben, weil er mich emotional überwältigte und immer tiefer in mich eindrang, in mein Herz und meine Seele. Weil das viel zu leicht geschah, wenn man beeindruckende Persönlichkeiten kennenlernte. Und unser Verhältnis war von der ersten Sekunde an außergewöhnlich.

„Deacon?“, fragte er mit einer Stimme, die keine einzige Honignote enthielt, sondern vor Frost klirrte.

Ich griff nach dem Glas mit dem Saft, um zu überlegen, was ich antworten sollte.

„Hast du mit ihm gefickt?“

So war es also!

„Unsere Ex-Partner stehen nicht zur Debatte. Das hast du selbst vorgeschlagen. Unser Deal ist keine Einbahnstraße.“

Für einen schrecklichen Moment hatte ich Angst, er würde aufspringen, mich packen, mich fesseln und zur Kooperation zwingen. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass er mir alle Informationen entlocken würde, die er wissen wollte, sobald er sie unter allen Umständen wissen wollte. Plötzlich wollte ich ihn ärgern und er würde Deacon sowieso nie treffen.

„Das habe ich. Er war ziemlich gut.“ Ich spürte tatsächlich jeden einzelnen Schlag meines Herzens, ehe er etwas erwiderte.

„Im Vergleich zu mir? Das glaube ich dir nicht. Wäre er auch nur annähernd so gut gewesen wie ich, hättest du dich nicht von ihm getrennt. Denn das hast du doch, dich von ihm getrennt.“

Er fragte nicht, sondern stellte Vermutungen an, die ins Schwarze trafen. War ich so leicht zu durchschauen? Oder lag es nur an ihm, da er ein Experte darin war, sein Gegenüber treffsicher einzuschätzen?

„Wenn du mehr wissen willst, dann verlange ich, mehr über Nivia zu erfahren. Schließlich will ich auf den Dolchstoß vorbereitet sein, der auf meinen Rücken zielt.“ Ich konnte nicht anders. Wahrscheinlich reagierte ich aus reiner Eifersucht so heftig auf sie. Denn sie war unglaublich schön, und ich musste wissen, wie intensiv die Beziehung zwischen ihnen in der Vergangenheit und in der Gegenwart war. Ich glaubte ihm, dass die Affäre oder was auch immer es gewesen war, aus seiner Sicht vorbei war, aber auf sie traf das nicht zu.

„Um eins klarzustellen, Shea.“ Sein Blick ruhte schwer auf mir, weil ihm meine Gedankengänge nicht gefielen. Er war zu arrogant, um sein Missfallen zu verbergen. „Nivia wird es nicht wagen, dich auch nur mit dem Finger zu berühren, schlecht über dich zu reden oder Intrigen zu spinnen.“

Mit eifersüchtigen Frauen kannte er sich offenbar nicht aus. Oder mit einer enttäuschten Frau, die er nach der Benutzung abserviert hatte. Die ihn jeden Tag sehen musste, ohne das Objekt ihrer Begierde zu bekommen.

„Du bist dir absolut sicher, was sie betrifft. Aber das kannst du nicht sein.“ Davon war ich absolut überzeugt. Gefühle trieben Menschen zu Höchstleistungen an, im Guten und im Schlechten.

„Da irrst du dich. Sie kennt die Konsequenzen.“

Die Art und Weise, wie er diesen letzten Satz betonte, zeigte mir mehr als deutlich, was für ein gefährlicher Mann er war. Wie ein Mafiaboss, der beschützte, was er liebte, und tötete, was er als Bedrohung ansah. Der vor nichts zurückschreckte.

„Dann wirst du sie entlassen und in Schimpf und Schande von deiner Insel jagen, mit einem schlechten Zeugnis und ohne Empfehlungsschreiben, und dafür sorgen, dass sie keinen neuen Job findet.“ So war es mir ergangen.

„Auf diese Weise würdest du das wahrscheinlich regeln. Meine Methoden sind etwas anders.“ Diese Äußerung kam emotionslos aus seinem Mund, beiläufig und endgültig.

Im Gegensatz zu mir war das Thema für ihn erledigt, das sah ich ihm an.

„Wir unternehmen gleich einen Ausflug zu den heißen Quellen“, teilte er mir mit.

Auch wenn es mir nicht gefiel, dass er einfach so über meinen Tag bestimmte, hatte ich ihm dieses Recht zugestanden. Außerdem konnte ich es kaum erwarten, dass er mich wieder bestrafte und mich dann in die höchste Ekstase vögelte. Meine Bedürfnisse waren einerseits einfach, andererseits sehr kompliziert. Was mich am meisten verunsicherte, war die Tatsache, dass er sie besser kannte als ich, sobald es um Sex ging. Aber in diesem Moment schwor ich mir, nicht noch mehr von mir preiszugeben, ohne dass er mir im Gegenzug etwas von sich preisgab.

„Komm.“ Er stand auf, legte den Arm um mich und wir gingen hinein.

Ich zuckte zusammen, als jemand energisch an die Tür klopfte und auf Babylonus’ Aufforderung hin ins Zimmer stürmte und dort abwartend stehenblieb. Es war einer der Typen von gestern.

„Broderick“, sagte Babylonus alarmiert und richtete seine Aufmerksamkeit auf seinen Leibwächter oder was auch immer der große, dunkelhaarige Mann mit den leuchtend braunen Augen war. Wie Bernstein wirkten sie. Brodericks Gang drückte aus, was für ein Mann er war: ein gefährlicher Mann, der es ernst meinte. Ich starrte ihn an, denn ich meinte Tattoos auf seinem Gesicht aufleuchten zu sehen, die ihn noch entschlossener wirken ließen. Wie einen Krieger aus einer anderen Welt.

Wie aus dem Nichts tauchte Travia auf.

„Bring Shea in ihre Suite“, forderte Babylonus sie auf.

Ich war neugierig und wollte unbedingt wissen, was passiert war. Ich war mit einem Haufen Fragen hierhergekommen, und ständig kamen neue hinzu.

„Sei brav, Feuerdiebin, und du bleibst drinnen. Hast du das verstanden?“

Mit diesen Worten schickte mich der Scheißkerl weg.

Ich warf ihm einen Blick aus der Tiefe meiner Seele zu, bevor ich aufstand. Aber er packte mein Handgelenk und zog mich zu sich heran, obwohl ich mich versteifte. „Allein für diesen Blick werde ich dich heute Nacht zur Rechenschaft ziehen.“

„Viel Glück dabei, Sire.“

Broderick räusperte sich und sah mich gebannt an, wobei ein leichtes Amüsement in seinen Augen aufflackerte. Bei ihm konnte ich nicht einschätzen, ob er mich mochte, ob er mich abscheulich fand oder ob ich ihm schlichtweg egal war.

Babylonus ließ sich nicht zu einem verbalen Duell mit mir hinreißen, aber mein Herzschlag zeigte mir sehr deutlich, wie sehr Babylonus mich aufwühlte, wie sehr ich seinen Zorn herausfordern wollte, damit er wirklich einen Grund hatte, mich zu bestrafen.

Er ließ mein Handgelenk los, und ich folgte Trivia hinaus auf den Flur. Meine Suite war direkt neben seiner, denn sie blieb vor der nächsten Tür stehen, um sie mir zu öffnen.

„Was ist los?“, fragte ich sie, doch sie lächelte mich entschuldigend an.

„Das darf ich dir leider nicht sagen.“

„Aha, Betriebsgeheimnisse, in die Außenstehende nicht eingeweiht werden dürfen.“ Wir betraten die Suite und ich versuchte, mich nicht von der Schönheit der Räume beeindrucken zu lassen. Es war wie Urlaub in einem Luxusresort. Blau waren die Farbakzente in einem lichtdurchfluteten Raum mit Kuppeldecke und hellem Boden, der sich unter meinen nackten Füßen angenehm anfühlte.

Hätte er mich in ein Loch geworfen und würde auch noch unappetitlich aussehen, hätte ich mich viel widerwilliger auf den Deal eingelassen und würde mich dafür hassen, weil ich ihn akzeptiert hatte, um mich nicht vor der Justiz rechtfertigen zu müssen.

Auf diese Erkenntnisse war ich nicht stolz, doch ich gab sie zu.

Schönheit und Luxus ließen mich nicht unbeeindruckt, so gern ich auch das Gegenteil behaupten würde.

Ich liebte es hier, denn so hatte ich noch nie gewohnt. Ich hatte noch nie einen Mann wie ihn getroffen, der mich mit seiner Arroganz und Selbstsicherheit so in seinen Bann zog. Der mich herumkommandierte und meinen Gehorsam voraussetzte. Der mich auf eine unfassbare Weise erregte und ein überaus geschickter Liebhaber war.

„Angrenzend an dein Zimmer findest du einen Raum mit Kleidern. Ich denke, dir wird alles passen. Dort hinten steht ein Schrank mit Büchern und du kannst jeden Streamingdienst aufrufen und dir alles ansehen, was dein Herz begehrt. Wir haben einen ausgezeichneten Empfang auf dieser Ebe... Insel.“ Sowohl das Wohnzimmer als auch das riesige Schlafzimmer hatten eine Wand, die aus den Kraftfeldern bestand. Ich wollte unbedingt nach draußen, um die Umgebung zu erkunden und einen klaren Kopf zu bekommen.

„Wenn du etwas brauchst, kannst du klingeln, dann kommt sofort jemand.“ Sie deutete auf einen Schalter.

„Trivia?“ Am liebsten würde ich ihr über die nackten Arme streichen und ihr die Perücke vom Kopf reißen, um zu beweisen, dass sie ein Cosplay-Kostüm trug. Oder ihr Boss irgendeinem Fetisch anhing. Aber ich unterließ es, schließlich wollte ich mir Trivia nicht zur Feindin machen, indem ich mich völlig unzivilisiert benahm.

„Ja, Shea?“

„Wie heißt diese Insel? Und es muss einen Weg nach draußen geben, wenigstens in den Garten. Ich möchte so gerne an die frische Luft.“

„Isla del Demonica. Und sorry, die Befehle von Babylonus sind eindeutig. Draußen ist es gefährlich für dich. Du solltest seine Wünsche nicht missachten. Er kann sehr ungehalten sein.“

Ungehalten! Als ob mich das aufhalten könnte.

„Isla del Demonica! Ein Name passend für Babylonus.“ Hieß die Insel tatsächlich so? Würde zu seiner Bankkarte passen.

Von Trivia konnte ich keine Hilfe erwarten und es stand mir auch nicht zu, ihre Loyalität in Frage zu stellen und sie zu nerven. Außerdem war ich noch ein paar Wochen hier und musste Geduld beweisen.

„Ja, der Name ist passend. Wenn du Fragen hast, dann frage Babylonus. Ich riskiere nicht meine Stellung, indem ich meine Kompetenzen überschreite.“ Trivia ließ mich allein und ich verbrachte die nächste halbe Stunde damit, mir die beiden Zimmer und das Bad anzusehen. Gegen die Energiefelder zu drücken, um irgendeine Schwachstelle zu finden.

Leider gab es keine.

Als ich die Eingangstür zur Suite aufmachte, sah ich mich mit einem Kerl konfrontiert, der nicht so wirkte, als ob er mich vorbeilassen würde. Er trug schwarz und der Stoff unterstrich seine durchtrainierte Statur. Wie geschmeidig er sich bewegte. Ich war ihm nicht gewachsen, er wusste das ebenso wie ich.

„Wo hat er dich denn aufgetrieben?“ fragte ich ihn, während er mich mit Augen musterte, die auf seine Intelligenz hindeuteten. Er war kein Mann, den ich mit einer List hereinlegen konnte. Ebenso war er kein Trottel, der blind irgendwelche Befehle befolgte. „Gibt es einen Markt für besonders heiße Männer, die wirken, als könnten sie jeden Feind einfach aus dem Weg räumen?“

Er ließ sich nicht dazu hinreißen, mich anzulächeln oder in irgendeiner Weise mit mir zu flirten.

„Shea, geh zurück in die Suite. Ich würde dich ungern dazu zwingen, aber die Befehle unseres Königs sind eindeutig. Falls du irgendetwas brauchst, werde ich es dir holen lassen.“ Erst jetzt erkannte ich ihn. Er war in meinem Schlafzimmer gewesen und hatte sich aus den Schatten materialisiert. Sein Haar war dunkelblond und er wirkte nicht weniger imposant als Broderick.

Sollte ich mich wirklich wie eine Zicke aufführen? Er erledigte nur seinen Job.

„Meinen Namen kennst du ja.“ Abwartend sah ich ihn an.

„Nathaniel.“

„Es hat mich gefreut, scharfer Nathaniel.“

Sein ausdruckloses Gesicht fiel zwar nicht in sich zusammen, doch er räusperte sich. Vermutlich stellte das bei ihm einen Ausbruch an Emotionen dar.

Ich nickte ihm zu und zog mich ins Wohnzimmer zurück. Dort setzte ich mich auf die dunkelblaue Couch, nachdem ich mir zwei Bücher geholt hatte – zwei Thriller. Leider konnte mich nichts begeistern, weder ein Roman noch eine Serie. Ich wollte raus. Ich wollte das, was er mir ausdrücklich verboten hatte. Und das mit jeder Sekunde mehr.

Drängender und nagender.

Ich konnte es nicht leiden, wenn man mir etwas untersagte, was meiner Meinung nach keinen Sinn machte. Ich sprang auf die Füße und ging in den Raum mit den Klamotten. Dort fand ich mein Smartphone, aber es gab keinen Piep von sich. Also konnte ich es mir abschminken, Vianna anzurufen und ihr außerdem ein paar Fotos zu schicken.

Mein Blick fiel auf ein Regal und etwas glitzerte, also trat ich näher und griff nach der silbernen Kette mit dem Medaillon, die auf einem gefalteten Zettel lag. Wie wunderschön. Die silbernen verschnörkelten Initialen ST auf einem blauen Hintergrund. Ich strich das Papier glatt.

„Mit dem Medaillon kommst du durch die Barriere. Du hast drei Stunden Zeit, bis Babylonus zurückkommt und dich zu sich ruft.“

Okay!

Da hatte wohl jemand Mitleid mit mir. Wie das leckerste Salzkaramelleis lockte mich diese Verführung. Ich überlegte genau zwei Sekunden, bevor ich meine Entscheidung traf. Eine Stunde würde ich mich umsehen, und King Sexy würde es nie erfahren. Ich wandte mich der Kleiderstange zu und wählte eine dunkelgrüne Hose und ein dazu passendes Oberteil.

War das Leder?

Nein, es sah zu sehr nach Stoff aus. Die Hose saß wie angegossen, wie eine Mischung aus Strumpfhose und Jeans, aus einem absolut blickdichten Material, hochelastisch, sodass es sich so anfühlte, als würde ich gar nichts tragen. Als hätte jemand genau Maß genommen. Das Oberteil schmiegte sich an mich, ohne an meiner Haut zu kleben und reichte mir bis zu der Mitte der Oberschenkel. Ich schloss die silbernen Schnallen, zog noch ein Paar Socken an und schlüpfte in ein Paar kniehohe Stiefel, die mir ein Seufzen entlockten. Sie reichten bis knapp unter die Kniekehlen und waren ebenso elastisch wie die Kleidung, mit einer vernünftigen Sohle, die sich wie die besten Wanderschuhe anfühlten, die ich besaß. Mit ihnen liebte ich es, bei jedem Wetter durch die Highlands zu wandern. In diesen Stiefeln würde ich auch stundenlang laufen können.

Schließlich legte ich die Kette um. Das silberne Medaillon ruhte genau zwischen meinen Brüsten. Ich warf einen Blick in den Spiegel und mir gefiel, was ich sah. Das Grün brachte mein Haar zum Leuchten und betonte das Blau meiner Augen. Offensichtlich färbte die Arroganz meines Herrn und Meisters auf mich ab.

Für einen unbequemen Moment haderte ich mit mir, ob ich Babylonus’ Warnung nicht lieber beherzigen sollte. Wie angepisst er sein würde, sollte er jemals herausfinden, dass ich aus seinem luxuriösem Gefängnis entkommen war.

Ich näherte mich der Barriere des Wohnbereichs und rechnete fest damit, dass sie nicht nachgeben würde, dass ein Alarm ertönen und mich zwei Wachen in den Kerker werfen würden, weil mich der Befehl Eurer Majestät am Arsch lecken konnte.

Ich spürte ein kaum wahrnehmbares Vibrieren, als ich durch sie hindurchging. Hier gab es bestimmt keine fleischfressenden Dinosaurier oder andere Tiere, die mich fressen wollten.

Oder?

Wenn es doch einen Jurassic Park gab?

Eigentlich eine absurde Schlussfolgerung, doch inzwischen erlangte absurd eine neue Bedeutung für mich.

„Was bist du denn für eine Pussy?“, meldete sich meine andere innere Stimme zu Wort, die aufsässige und mutige. „Hast du etwa Angst vor dem großen bösen Wolf namens Babylonus? Der will dich nur kontrollieren. Das lässt du dir doch nicht gefallen, nicht du, Shea Thompson.“

Manchmal hasste ich diese Stimme in mir, aber heute hörte ich ihr aufmerksam zu und pflichtete ihr in allen Punkten bei. Ich überquerte das dunkelblaue Gras, das mir das Gefühl gab, über hochflorigen Samt zu laufen, der jeden meiner Schritte abfederte.

Ich erreichte eine Mauer mit einem schmalen Kraftfeld, das ich durchquerte.

Für einige Minuten blieb ich stehen und starrte auf eine Landschaft, die rau und ursprünglich wirkte, wild und frei, unberührt von den Spuren der Zivilisation. Das Anwesen von Babylonus befand sich auf einem Hügel, sodass die Umgebung mir zu Füßen lag.

Und was für eine Umgebung!

Als hätte ein Maler im Farbrausch die Vegetation auf eine riesige dreidimensionale Leinwand gebannt. Ich entdeckte einen See, dessen smaragdgrünes Wasser mit goldenen Sprenkeln leuchtete. Genau dorthin wollte ich. Ein einzelnes weißes Haus stand in der Nähe des Sees. Vielleicht war es bewohnt und ich könnte so tun, als hätte ich mich verlaufen, um Informationen von den Bewohnern zu bekommen.

Dieser Gedanke konnte sich als ein guter oder total dämlicher herausstellen. Daher würde ich mich kurzfristig entscheiden, ob ich ihm nachgehen wollte.

Doch das war nicht alles, was ich erspähte. In der Ferne ragten schneebedeckte Gipfel auf.

Ein Pfad führte in sanften Kurven den Hügel hinab, direkt auf die weißen hohen Farne mit den blauen Farbverläufen zu, die sich in dem leichten Wind bewegten. Von meinem Blickwinkel aus, sah es wie ein Meer aus Farnen aus und ich starrte wie hypnotisiert auf die perfekte Illusion.

Wo zur Hölle war ich?

Soweit ich das von hier aus erkennen konnte, führte der etwa ein Meter breite Pfad durch die Farne hindurch genau auf den See zu, den ich spontan Smaragdsee taufte. Umso länger ich hier herumstand, desto größer war die Gefahr, dass jemand meine Flucht entdeckte. Die ja keine Flucht war, ich wollte lediglich meine Neugierde befriedigen und würde auf jeden Fall nach einer Stunde zurückkehren. Außerdem konnte es auch sein, dass Babylonus mir höchstpersönlich den Schmuckschlüssel bereitgelegt hatte, damit er mich einfangen konnte, um mich mit seinen fantastischen Händen zu bestrafen.

Es war erschreckend, wie sehr mich allein die Vorstellung erregte. Daher setzte ich mich in Bewegung, wobei die Sohlen der Stiefel, sich als trittfest und flexibel erwiesen. Es musste in der Nacht geregnet haben, denn zum Teil war der Untergrund rutschig und überall glitzerten Wassertropfen.

Weder schwitzte ich noch fror ich in der Kleidung, als würde der Stoff sich meiner Körpertemperatur anpassen. Es roch hier sogar anders als in Schottland. Eine kristallklare Luft, die leicht nach Gras und dem Meer roch. Zur selben Zeit vertraut und fremd. Ich folgte dem Pfad bis zum Fuß des Hügels, blieb stehen und schaute zurück. Es war zwar kein Schloss, aber ein riesiges Landhaus, das Babylonus sein zu Hause nannte, aus hellem Stein und es sah irgendwie luftig aus, nicht wie eine Trutzburg, dennoch unverwüstlich. Ich weigerte mich auch, darüber nachzudenken, dass diese Insel riesig sein musste, wenn es denn eine Insel war. Und dann tauchte zwischen zwei Berggipfeln der Mond auf, obwohl es taghell war, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Als hätte ihn jemand in Blut getaucht und mit schwarzen Schlieren versehen.

Okay!

Wollte ich weiter an dem Unsinn festhalten, noch auf der Erde zu sein? Denn das war die einzige logische Erklärung, mit der ich leben konnte, alles andere würde mich direkt von meiner Luxussuite in eine Gummizelle befördern.

Aber wenn das die Erde war, dann hatte sie zwei neue Monde, denn ich entdeckte gerade einen weiteren, der kleiner war als der erste und in einem blassen Orange leuchtete.

Na schön!

Augenscheinlich musste ich offen für jede noch so verrückte Möglichkeit sein und meinen Horizont in einem Maße erweitern, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte. Ich musste aufhören, meinen Verstand infrage zu stellen, sondern mit wachen Augen durch diese Welt laufen, die wahrlich alles in den Schatten stellte, was ich bisher gesehen hatte.

Ich konnte mich an dieser Pracht nicht sattsehen und am liebsten würde ich den ganzen Tag nutzen, um so viel wie möglich zu erkunden. Das hier war eine Lebensaufgabe, als wäre ich auf Pandora aus dem Film Avatar gelandet.

Der Pfad wand sich durch den Farn und ich zögerte, ob ich ihn tatsächlich betreten sollte. Aber solange ich nicht abbog, sondern auf ihm blieb, konnte ich mich nicht verlaufen. Zumindest hoffte ich es. Ich nahm einen tiefen Atemzug und legte die ersten Meter auf ihm ziemlich angespannt zurück. Allerdings konnte ich mich dem Zauber nicht entziehen. Der Farn war federweich und ich ließ ihn durch meine Finger gleiten. Außerdem verlor der Weg sich nicht in der Dunkelheit, sondern war lichtdurchflutet. Ein Geräusch weit über mir ertönte und ich schaute nach oben. Ein Schwarm Vögel flog über mich hinweg, mit blauviolettem Gefieder und viel größer als alle Papageien, die ich kannte.

Als ich etwa weitere hundert Meter gelaufen war, hörte ich ein Rascheln zwischen den Farnen. Ich blieb abrupt stehen und drehte mich um die eigene Achse, konnte aber nichts Bedrohliches entdecken. Mein Herzschlag beruhigte sich allmählich und ich lachte über meine Nervosität.

Als ich weiterlief, war ich kurz davor zu rennen. Irgendwann musste ich aus dem Wald mit den Farnen herauskommen. Ich kämpfte noch gegen die letzte Panik an, da hörte ich ein Heulen, das sich wie eine Welle ausbreitete.

Ein Wolf!

Wieder raschelte etwas im Farn, als würde sich jemand an mich heranschleichen. Vielleicht war das alles nur ein Spiel, das Babylonus inszeniert hatte, um mich lustvoll zu bestrafen. Leider konnte ich mich nicht daran festhalten, denn die Panik drohte mich zu überwältigen.

Ein weiteres Heulen ließ mich zusammenzucken, da es viel näher klang als das vorherige. Blindlings rannte ich in den Farn hinein. Die Pflanzen boten genügend Platz, sodass ich zwischen sie passte. Ich atmete hektisch und nach einigen Sekunden bekam ich Seitenstechen. Ich kämpfte gegen mich selbst an, im sinnlosen Versuch, mich zu beruhigen.

Ich wusste, dass etwas mich jagte. Vermutlich war es ein Rudel, das mich erst einkreiste, dann zu Fall brachte, um mich anschließend zu zerfleischen. Ja, man sagte, Wölfe wären scheu und würden die Nähe zum Menschen meiden, aber offensichtlich traf das nicht auf die hiesigen Wölfe zu.

Ich verlor jegliches Zeitgefühl und auch die Orientierung, während ich durch die Farne rannte. Aber meine Kräfte verließen mich und ich konnte nicht mehr weiter. Mittlerweile rannte ich nicht mehr, ich taumelte die nächsten Schritte. Von jetzt auf gleich stand ich im Freien. Der See lag ungefähr in einhundert Metern vor mir. Wenn ich ihn erreichte und mich ins Wasser rettete, vielleicht war ich nicht verloren.

Und wenn es doch Babylonus war!

Der mich in Angst und Schrecken versetzte?

Der mir eine Falle gestellt hatte, damit ich mit ganzen Körpereinsatz in sie sprang!

Die Gedanken jagten durch meinen Kopf, als ich meine letzten Reserven mobilisierte, um das Wasser zu erreichen.

Dann hörte ich dicht hinter mir ein Knurren, das sicher nicht von Babylonus stammte. Ich wollte mich nicht umdrehen, wollte nicht sehen, was hinter mir lauerte. Vielleicht gab es auf dieser Insel tatsächlich Dinosaurier, denn die würden perfekt hierher passen.

Ich blieb abrupt stehen, denn das Wasser konnte ich sowieso nicht mehr erreichen.

Langsam drehte ich mich um, am liebsten hätte ich die Lider geschlossen, um der Gefahr im wahrsten Sinne des Wortes nicht ins Auge zu sehen. Aber ich schaute genau hin und schluckte schwer, um das Gefühl von Sandpapier in meinem Hals zu bekämpfen.

Es waren zwei dunkelgrüne, riesige Wölfe mit bernsteinfarbenen Augen, so schön, dass ich für einen Moment die Angst vergaß. Die aber mit Wucht zurückkehrte.

Das war es also mit mir!

Gefressen von Wölfen, die mir bis zur Schulter reichten, auf einem fernen Planeten in irgendeinem Sternensystem, wo es für mich keine Chance auf Rettung gab. Ich konnte nur hoffen, dass sie mir sofort an die Kehle gingen, damit es schnell vorbei war. Aber sie rührten sich nicht von der Stelle, starrten mich nur an, als warteten sie auf etwas. Vielleicht mussten sie noch entscheiden, ob ich schmeckte. Vielleicht konnte ich mich in den See retten! In Zeitlupe trat ich einen Schritt zurück, aber ich erstarrte, als die beiden knurrten, so ein tiefes Knurren, das die Luft vibrieren ließ.

Sie konnten bestimmt meinen Herzschlag hören, denn er trommelte in meiner Brust, dröhnte in meinen Ohren und aktivierte erneut meinen Fluchtinstinkt, der mit Sicherheit tödlich enden und mein Schicksal endgültig besiegeln würde.

„Was haben wir denn da?“, fragte eine männliche Stimme, bevor ich den Mann erblickte. Er trat aus dem Farn hervor. Er war groß, durchtrainiert und trug schwarze Kleidung, die sein blauschwarzes Haar betonte. Der Stoff schmiegte sich an seinen kräftigen Körper. Er war das wahre Raubtier.

„Nicht bewegen“, sagte er. „Sonst könnten die Lucanier das als Zeichen verstehen, dir an die Kehle zu gehen.“ Er streichelte beiläufig die Köpfe der beiden Tiere und kam auf mich zu.

Schleichend.

Endgültig.

So dumm es auch war, der Fluchtreflex schlug gnadenlos zu und ich wirbelte herum. Aber ich kam nicht weit, da er sich auf mich stürzte und mich zu Fall brachte, sodass ich ins Wasser fiel. Ich konnte bis auf den Grund sehen, und bunte Fische flitzten zwischen den Pflanzen durch das Wasser. Sie erinnerten mich an Koi, nur dass sie in allen erdenklichen Farben schillerten. Eigenartigerweise fielen mir diese ganzen Details auf. Das musste die Todesangst sein, der Schock, der die Ereignisse in Zeitlupe versetzte.

Ich schrie auf und versuchte, nach ihm zu treten, ihn abzuschütteln, aber er schlang einen Arm um meinen Hals und richtete sich mit mir auf. Er drückte mich ganz fest an seinen harten Körper: „Was machst du hier, Mensch? Wie bist du auf diese Ebene gelangt? Für diesen Frevel sollte ich dich auf der Stelle töten.“

Töten?

Mensch?

Ebene?

Er war zu stark, um mich aus seinem Griff zu befreien. Außerdem lag sein Arm wie eine Schraubzwinge vor meiner Kehle. Wenn er seine Muskeln noch ein wenig anspannte, würde er mir die Luft abschnüren. Mich in Sekundenschnelle erwürgen, nur weil er es konnte. Instinktiv griff ich mit beiden Händen nach seinem Arm und umklammerte ihn, doch es half nichts.

„Was zum Dämon!“, knurrte er. Mit der freien Hand packte er mein rechtes Handgelenk, löste den Arm und wirbelte mich zu sich herum. Er starrte auf meinen Handrücken, während er mich aus dem Wasser zerrte.

„Du trägst das Siegel von Babylonus. Du gehörst ihm, Menschenfrau. Bist du weggelaufen?“

„Erstens, du Fucker, gehöre ich niemandem, und zweitens, was soll dieser Menschenscheiß. Was soll ich denn sonst sein?“

„Fucker!“ Er starrte mich so wütend an, dass ich fast erwartete, er würde mich auf der Stelle übers Knie legen. Denn genau diese Schwingungen empfing ich von ihm.

„Passt auf sie auf!“ Damit meinte er die herannahenden Wölfe, von denen sich einer hinter mich stellte. Was mich viel mehr beunruhigte als der Wolf vor mir. Er zog ein Smartphone aus seiner Jackentasche. Auf der Rückseite leuchteten verschnörkelte Initialen auf.

RB.

Und was war das für ein Telefon? Ein I-Phone aus der Zukunft? Es war unglaublich dünn. Er wischte über das Display und richtete dann seine nicht unerhebliche Aufmerksamkeit auf mich. Ich wagte kaum zu atmen, aus Angst, die Wölfe oder – noch schlimmer ihn– herauszufordern. Die Tiere starrten mich ebenso fasziniert an wie ihr Besitzer. Ich spürte die Blicke des Wolfes auf meinem Rücken, die des anderen auf meiner Vorderseite.

Endlich musste ich es endgültig zugeben: Ich war nicht auf der Erde.

Ich befand mich in einer anderen Dimension, auf einem anderen Planeten, auf einer Ebene, die mir fremd war oder wo auch immer.

„Babylonus“, kam es nach einigen Sekunden über seine Lippen. „Ich habe am Goldstaubsee etwas gefangen, das dir gehört.“ Seine Augenbrauen hoben sich, während er zuhörte. „Komm schon, Mann, ich bin nicht für ihre Flucht verantwortlich und es war reiner Zufall, dass ich sie gefunden habe, weil Nacho und Taco ihre Fährte aufgenommen haben.“

Diese wunderschönen, wenn auch tödlichen Kreaturen hießen Nacho und Taco! Fast hätte ich gelacht, aber das Husten konnte ich nicht zurückhalten.

Wie nannte man das noch gleich? Galgenhumor.

„Sie trägt ein Schlüsselmedaillon. Ich glaube nicht, dass sie mir sagen wird, woher sie es hat. Sie ist ziemlich unkooperativ.“ Diesmal hörte er länger zu.

„Was soll ich machen? Im Ernst!“ Er seufzte. „Okay, wenn es das ist, was du willst, dann betrachte es als erledigt.“ Er beendete das Gespräch und in seinen Augen blitzte eine Belustigung auf, die mir gar nicht gefiel.

„Du hast dich ganz schön in die Scheiße geritten, Kleine. Und du bist noch lange nicht am Ende deines Rittes angekommen. Nimm’s nicht persönlich.“

Was immer er mit mir vorhatte, ich wollte nichts davon. Ein Zittern lief durch meinen ganzen Körper, was er natürlich bemerkte. Denn seine entnervende Belustigung steigerte sich. Seine Mundwinkel hoben sich und seine Augen glitzerten höchst bedenklich.

„Was verlangt er von dir, dieses Oberarschloch!“ Meine Stimme hatte noch nie so schrill geklungen, weil ich mir absolut sicher war, dass mir die Befehle von diesem hinterhältigen Stinkstiefel nicht gefallen würden, was auch immer es war.

„Pass auf, was du sagst! Unser König ist ziemlich sauer auf dich, und an deiner Stelle würde ich seine Wut nicht noch weiter anstacheln. Das wird dir nicht guttun.“ Er lächelte mich an, was ihm genauso beunruhigend gelang wie Babylonus. Seine Zähne waren so perfekt wie der Rest von ihm.

Mit einer blitzschnellen Bewegung packte er mein Handgelenk, umklammerte es eisern und sah mir direkt in die Augen. „Du kommst jetzt mit mir, und ich gebe dir diesen Rat nur einmal. Wehr dich nicht gegen dein Schicksal. Ich kann den Befehl meines Königs ohne Schnick-Schnack befolgen. Oder ich füge Schnick-Schnack hinzu, der dir gar nicht gefallen wird.“

Ich musste zugeben, dass mir keine passende Antwort einfiel, eine, die ihm nicht am Arsch vorbeiging.

„Deinen Schnick-Schnack kannst du dir dorthin stecken, wo die Sonne nie hinkommt“, brach es verspätet aus mir heraus.

„Großer Dämon! Was ausgelutschteres ist dir nicht eingefallen? Wenig beeindruckend, dennoch hat jedes ungehorsame Verhalten, ob verbal oder körperlich, Konsequenzen. Babylonus hat mit dir viel zu tun. Aber ich bin sicher, am Ende der Nacht wirst du nicht mehr fluchen oder schreien können. Nicht einmal mehr seufzen.“

Er setzte sich in Bewegung und zog mich hinter sich her, wobei mir der Wolf in meinem Rücken einen zusätzlichen Schubs gab, indem er seinen Kopf gegen meinen Hintern stieß.

„Hey!“ Ich versuchte, meine Fersen in den Boden zu rammen, aber er zog mich hinter sich her. Ich wollte mich hinwerfen, aber er zog mich hinter sich her.

Die Empörung, die in mir brodelte, wich langsam der Angst, die sich dafür umso heftiger ausbreitete.

„Rot!“, schrie ich.

Er blieb abrupt stehen und schaute mich an. „Shea, dieses Wort darfst du jetzt nicht benutzen. Ich habe nicht vor, dich zu vergewaltigen, dich umzubringen oder dir sonst etwas anzutun, das dir wirklich schadet. Vielleicht wird es unangenehm für dich, oder du wirst feststellen, dass es dir gefällt, wenn ich dich berühre. Babylonus wird dich gleich körperlich unversehrt vorfinden. Und bei ihm darfst du gern dein Wort benutzen. Nun atme tief durch und nimm deine Strafe an. Die du verdienst, wie du sehr wohl weißt. Ich tue nur, was er von mir verlangt, und er hat nicht gesagt, dass es mir keinen Spaß machen darf. Wenn du also meinen Spaßfaktor vergrößern und deinen verkleinern willst, dann wehr dich ruhig.“

Ich schaute ihn nur an, denn seine Logik machte mich sprachlos. Er war der Meinung, das absolut Richtige zu tun, mit mir machen zu dürfen, was auch immer sein König ihm befohlen hatte.

„Ich muss schon sagen, Kleine, du verstehst es, feurige Blicke in die Umgebung zu schleudern. Aber du solltest dein Feuer nicht so leichtfertig verschwenden, denn du wirst deine Kraft noch brauchen. Sehr sogar. Mein König wird sich ausgiebig und eindringlich mit dir beschäftigen.“

Und schon lief er weiter und ich mit ihm. Nach einigen hundert Metern tauchte das weiße Haus auf, das sich perfekt in die Landschaft einfügte. Er zog mich auf die umlaufende Veranda und lächelte mich an. „Willkommen zu Hause. Passt auf, dass sie sich nicht bewegt.“

Offensichtlich hatten Taco und Nacho jedes Wort verstanden, denn sie starrten mich an, während er hineinging. Obwohl ich mich vor den Tieren fürchtete, verspürte ich den Drang, mit den Fingern durch das schimmernde Fell zu streichen. Ihr Vertrauen zu gewinnen, die Herrschaft an mich zu reißen und sie dann auf ihren ehemaligen Herrn zu hetzen.

Hohe Bäume mit weißen, federartigen Blättern, die an den Spitzen einen rosafarbenen Farbverlauf aufwiesen, säumten das Gelände. Auch hier gab es das blaue Samtgras. Ich konzentrierte mich auf die Details, um mich nicht mit Babylonus’ Schergen herumschlagen zu müssen. Aber natürlich setzte das Kopfkino ein, so sehr, dass es vielleicht besser war, hier und jetzt meinen letzten Atemzug zu nehmen.

Er kehrte auf die Veranda zurück, in der Hand mehrere Seile und ein Paar Handfesseln. Eigentlich war es egal, ob er mich fesselte, denn ich war ihm sowieso nicht gewachsen. Er konnte ohnehin mit mir machen, was er wollte.

„Treibt sie nach hinten in den Duschbereich.“

Als ich mich nicht rührte, zwickte mich einer der Wölfe in den Hintern, nicht zu fest, aber eine weitere Warnung brauchte ich nicht. Die Veranda lief um das ganze Haus herum, und auf der Rückseite gab es eine Außendusche, die halbkreisförmig von einer Mauer mit Mosaikfliesen in allen Grüntönen umgeben war.

Wir blieben vor der Dusche stehen.

„Zieh dich aus, Shea“, verlangte er mit seidenweicher Stimme.

„Das wird nicht passieren. Vergiss es, du perverses Schwein. Gehts noch!“

Leider zitterte meine Stimme.

Leider zitterte mein ganzer Körper.

Leider blieb er unbeeindruckt.

„Soll das wirklich so ablaufen? Dass ich dich selbst ausziehen muss, denn du wirst gleich nackt sein, so oder so.“

„Bist du in irgendeiner Weise minderbemittelt? Ich werde mich nicht ausziehen, weder so oder so. Rufe Babylonus an, und ich werde ihm ...“

Er drängte mich in die Dusche, bis ich nicht mehr weiterkonnte, eingeklemmt zwischen ihm und der Wand, die keinen Zentimeter nachgab.

„Ich bin nicht seine Sklavin.“

„Wenn du es sagst.“

„Wehe, wenn du mich anfasst.“

Er schüttelte den Kopf. „Der Klassiker. Dass ich dich anfasse, stellt dein geringstes Problem dar. Du solltest dich lieber darum sorgen, auf welche Weise Babylonus dich berühren wird. Und berühren wird er dich. Vermutlich auf eine Weise, dass du länger etwas von seinen Zuwendungen hast.“

„Erfüllst du immer Befehle? Wie ein hirnloser Lemming?“

Er seufzte, als würde ich nur dummes Zeug reden. Als wäre ich im Unrecht und nicht er. Als hätte er jedes Recht, mich herumzukommandieren und vorauszusetzen, dass ich gehorchte.

„Babylonus hat mir einen kleinen Spielraum gelassen, wie ich mit dir verfahren kann, und dein Verhalten zwingt mich, ihn auszureizen“, flüsterte er ganz nah an meinen Lippen. Ein intimer Moment mit einem Mann, mit dem mich keine Intimität verband.

Ich wehrte mich nach Kräften, trat ihn, schlug ihn, biss ihn sogar in den Oberarm, aber es half nichts. Die Handschellen hatten Schnellverschlüsse, sodass er sie mir um die Handgelenke legen konnte, um sie Sekunden später mit einem Seil an dem Ring zu befestigen, der eigens zu diesem Zweck an der Wand angebracht worden war. Er zerschnitt und zerrte mir die Kleider vom Leib, sodass ich schließlich so nackt war, wie er es vorausgesagt hatte.

Und ich schäumte vor Wut, was sich als praktisch erwies, denn er schäumte mich sogleich ein, und zwar gründlich.

Äußerst gründlich.

Nachdem ich so sauber war wie noch nie in meinem Leben, trocknete er mich gewissenhaft ab. In der Zwischenzeit hatte er mich geknebelt und ich konnte nichts anderes tun, als ihn mit meinen Blicken zu erdolchen. Das erheiterte ihn.

„So!“, verkündete er, da er mit seinen Waschkünsten zufrieden war. „Babylonus müsste jeden Moment eintreffen.“

Das Schlimmste an der ganzen Aktion war, dass ich seine Berührungen nicht als eklig empfand. Ich konnte mich einfach nicht gegen das wehren, was er durch das Körperliche in mir auslöste. Er war auf eine raue Art charmant. Ich fühlte mich bei ihm sicher, was ich selbst nicht verstand.

Natürlich nicht.

Seit ich mit King Sexy in meinem Schlafzimmer aufgewacht war, reihte sich ein ungewöhnliches Ereignis an das andere. Als reiner Beobachter war es leicht, die fantastischen Wesen und Ereignisse zu akzeptieren und nicht zu hinterfragen. Aber ich war mittendrin, und mir fehlte die Weitsicht, um die Geschichte zu entschlüsseln.

Es fiel mir schwer, die einzelnen Fragmente zu einem Gesamtbild zusammenzufügen.

Um ehrlich zu sein, war ich trotz oder gerade wegen meiner Wut erregt. Als wäre ich die Hauptdarstellerin in einem erotischen Roman, der die unglaublichsten Dinge widerfuhren, die ihre sexuellen Fantasien verwirklichten.

„Mhmmmm“, sagte er und ließ seinen Blick über meinen Körper schweifen, wobei er an den interessanten Stellen länger verweilte. „Wenn du nicht Babylonus gehörtest“, er streichelte meine Wange, „würde ich dich behalten, bis du bessere Manieren gelernt hast.“

Ich konnte zwar sprechen, aber alles, was ich sagte, wurde durch den Knebel verschluckt und hörte sich wie ein unverständliches Gebrabbel an.

Der miese Arsch!

Er trat von mir zurück und starrte mir in die Augen, was er tat, bis Babylonus’ Stimme ertönte.

„Rodon, mein Freund.“ Die beiden Männer begrüßten sich mit einer Umarmung.

Rodon hieß er also.

Bisher hatte mich mein Maestro noch nicht angesehen, aber meine Aufregung erreichte einen neuen Höhepunkt. Mein persönlicher Mount Everest mit zusätzlichen Höhenmetern.

Meine persönliche Hölle, in der er mich schmoren ließ.

Ich hatte keine Ahnung, was er mit mir vorhatte. Aber auf jeden Fall würden seine Zuwendungen Spuren bei mir hinterlassen.

„Taco und Nacho. Schön, euch zu sehen.“ Er streichelte die Wölfe, die seine Zuwendungen genossen und sich an ihn pressten. Sie wirkten jetzt wie Hunde, die ihre Menschen über alles liebten. „Danke, dass ihr das kleine ungehorsame Biest aufgespürt habt, bevor es jemand anderes konnte, der ihr nicht so wohlgesonnen ist.“ Seine Stimme veränderte sich mit jeder Silbe, sodass sich mein Puls mit jeder Silbe beschleunigte. „Du musstest sie knebeln?“

Also hatte er mich doch angesehen.

„Sie hat eine verdammt große Klappe, die du ihr stopfen solltest. Sie hat mich unter anderem als Fucker und minderbemittelten Wichser, dich als Oberarschloch und perversen Molch bezeichnet.“

„Hat sie das! Ich versichere dir, sie wird nicht nur für diese Vergehen büßen, denn ihre Liste ist lang. Superlang. Länger, als es gut für sie ist. Komm doch übermorgen Abend zum Essen vorbei, dann kannst du dich von ihren Fortschritten überzeugen.“

„Sehr gerne. Bis dann.“ Rodon zwinkerte mir zu und verschwand mit seinen Wölfen.

Jetzt war ich allein mit meinem Maestro, der mir gerade einen Blick zuwarf, der mein Blut abkühlte und mir gleichzeitig den Schweiß auf die Stirn trieb.

Er blieb einen Meter vor mir stehen, und sein Schweigen drang bis in mein Innerstes vor.

„Und hier wären wir, Feuerdiebin.“

Da war sie wieder, seine Stimme mit den Honignoten, die seine unhonigen Absichten ankündigte.

Seine Anwesenheit hatte eine unfassbare Wirkung auf mich, und ich konnte mich nicht im Geringsten dagegen wehren. Als Rodon mich berührte, reagierte mein Körper, aber nicht mein Herz. Bei Babylonus hingegen konnte ich nichts zurückhalten, obwohl ich es verzweifelt versuchte. Ich ahnte, wohin mich meine Gefühle führten. Meine Akzeptanz ihm gegenüber. Wie bereitwillig ich das Fremde willkommen hieß. Ich konnte nicht einschätzen, was er für mich empfand, aber das hinderte meine Gefühle nicht daran, in mir zu toben wie ein Sturm, der sich nicht bändigen ließ. Durch keine Macht der Welt.

Ich fürchtete seine Bestrafung, aber gleichzeitig sehnte ich sie herbei, so inbrünstig, dass mich das eigene Verlangen überwältigte.

Ich wusste selbst nicht mehr, was ich wollte und was das Beste für mich war. Meine Wut schwand immer mehr unter seiner irritierenden Aufmerksamkeit. Was immer er mit mir vorhatte, ich konnte es nicht verhindern.

Und so wie es aussah, wollte ich es auch nicht.


Kapitel 6

Babylonus

Als Rodon mich vorhin anrief, begann eine Wut in mir zu brodeln, die nicht kalt war und sich langsam ausbreitete. Die ich vorzog, weil sie meinen Verstand nicht beeinträchtigte. Die mich alles klar, objektiv und übergeordnet sehen ließ. Stattdessen floss kochender Zorn durch meine Adern, der mich emotional reagieren ließ.

Überstürzt und leidenschaftlich.

Shea hatte sich meinem Befehl widersetzt!

Sie hatte sich selbst in Gefahr gebracht.

Sie hätte sterben oder verletzt werden können.

Und ich hatte einen Verräter unter meinem weitläufigen Dach, der ihr das Medaillon gegeben hatte. Darum kümmerte sich gerade Nathaniel, anstatt, dass ich diesen Job erledigte.

Shea stand da wie eine verfluchte Dämonengöttin mit wilden roten Haaren und einem Blick, der an eine Naturgewalt erinnerte. Ich musste unbedingt herausfinden, was mich an ihr so anzog, damit ich dieser Kraft etwas entgegensetzen konnte.

Aber das schob ich auf meiner Prioritätenliste nach hinten. Zuerst würde ich mich um die Feuerdiebin kümmern. So lange, bis sie aufrichtig bereute, meine Befehle missachtet zu haben. Dass sie mich zudem dazu brachte, sie an die allererste Stelle zu setzen.

Ich erlöste sie nicht von dem Knebel, damit sie sich kommentarlos anhören musste, was ich zu sagen hatte. Und ich hatte viel zu sagen.

„In dieser Nacht werde ich die Kapazität deiner Lungen ausreizen, dein Schmerzempfinden steigern und dich zu einer Lust zwingen, die du in den Momenten meiner besonderen Zuwendungen nicht zulassen willst. Aber du wirst alles spüren, einfach alles.“

Der Drang, sie zu küssen, stieg in mir auf, doch ich widerstand ihm, was mir nur dank meiner bewundernswerten Selbstbeherrschung gelang.

„Ich habe dir nicht viele Befehle erteilt, sondern dich nur gebeten, in der Suite auf mich zu warten. Ich musste wichtige Verhandlungen unterbrechen, um hierher zu eilen.“ Ich trat näher und umfasste ihr Kinn, strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe und ignorierte ihren Widerstand, der sich daran zeigte, dass sie den Körper anspannte. „Eigentlich hättest du es verdient, dass ich dich in meiner Halle vor meinen Männern züchtige. Aber ich werde mich allein um dich kümmern, denn alles, was du erleidest, gehört mir. Du gehörst mir.“

Ich wollte sie bestrafen, ich wollte sie in meine Arme schließen.

Und weil ich der König der Dämonen war und sie eine Bestrafung verdiente, drehte ich das kalte Wasser auf.

Weil ich es konnte.

Weil es meinen roten Zorn abkühlte.

Weil sie so geil in den Knebel schrie.

Weil sie mich mit ihren Blicken verbrannte.

Weil sie es wagte, sich in mein Bewusstsein zu schleichen.

Weil sie es wagte, nicht dort zu bleiben, sondern weiter vorzudringen.

Sie drang ein, wo sie nicht hingehörte.

Ich drehte das Wasser ab, entfernte den Knebel und verschloss ihren Mund mit meinem, was ihre verbale Wut effektiv stoppte. Die Finger meiner linken Hand krallten sich in ihr Haar, fest genug, um sie ruhig zu halten. Ich küsste sie mit all der lodernden Wut, die meinen Schwanz pochen ließ, die in mir die Gier weckte, sie zu ficken und sie erst danach ausgiebig zu bestrafen. Und ich musste diesem Verlangen nachgeben, um meinen Kopf freizubekommen.

Um dem Dämon in mir nicht zu viel Raum zu geben.

Damit die Tätowierungen nicht auf meinem Gesicht aufleuchteten.

Ich drang mit meiner Zunge in ihren Mund ein und drückte sie gegen die Wand, damit sie sich nicht gegen das wehren konnte, was ich von ihr nahm. Unsere Zungen trafen sich, und der Kuss war intimer als ein unpersönlicher Fick, als würde ich in meinen Gefühlen ertrinken, und sie war der einzige Halt, der mir blieb.

Ein Kuss genügte mir nicht mehr!

Ich musste sie berühren, ihre samtige Haut, die Weichheit ihres Körpers, ihre üppigen Titten. Ich schob meine rechte Hand zwischen uns und hob ihre Brust an, knetete sie so fest, dass ich Spuren hinterließ. Dann kniff ich in die geschwollene Brustwarze, so unerbittlich, dass sie in meinen Mund stöhnte. Und ich wusste, dass sie schon feucht war. Der Schmerz und ihre Wut trieben ihre Gier nach mir zu neuen Höhen. Die Feuerdiebin war dazu geschaffen, Lustschmerz zu genießen, wobei ich diese Fertigkeit perfektioniert hatte, sodass ich sie die Reize einzeln spüren lassen konnte, oder alles vermischt.

Wie sich der Nippel zwischen meinen Fingern anfühlte, so hart und doch so nachgiebig. Ich wusste, dass sie das ziehende Gefühl bis in ihre Klit spürte. Der Macht, die ich über sie hatte, konnte sie nichts entgegensetzen. Durch meine Berührungen, durch meinen Willen, durch meine körperliche Überlegenheit. Und sicher spürte nicht nur sie meine brennenden Berührungen, ich spürte sie ebenso. Jedes Mal, wenn sich unsere Zungen trafen, wenn ich ihre Brustwarze kniff, wurde das Pochen in meinem Schwanz stärker.

Mein inneres Verlangen, sie zu nehmen, nicht nur, weil es mir zustand.

Sondern weil sie es genauso wollte wie ich.

Trotz oder gerade wegen ihrer Wut, die ein starkes Aphrodisiakum sein konnte. Ich löste meine Lippen von ihren. „Soll ich aufhören?“, fragte ich, sodass mein Atem gegen ihren Mund fächerte.

Statt einer Antwort biss sie mir kurz in die Unterlippe, das Feuerbiest!

„So ist das also“, murmelte ich und glitt mit der rechten Hand zwischen ihre Schenkel, die sie keineswegs zusammenpresste, sondern für mich spreizte, sodass ich mit zwei Fingern in ihre nasse, heiße Pussy eindringen konnte. Sie atmete unruhig und drängte sich mir entgegen, soweit sie konnte. Die Lust schaltete ihren Verstand aus und genau das wollte ich. Sie sollte aufhören zu denken, sich mir ganz hingeben. Das erste Mal in dieser Nacht kommen, und es würde ihr gleich leichtfallen. Die nachfolgenden Orgasmen würden sie einiges an Stolz und Kraft kosten.

Später würde sie nicht nur stöhnen, sondern schreien und keuchen und weinen und noch mehr schreien.

Ich ließ meinen Daumen über ihre Klit gleiten und biss ihr seitlich in den Hals.

Begehren und Qual.

Eigentlich wollte ich im letzten Moment aufhören.

Damit sie mich um Erlösung anflehte.

Sie endlich begriff, dass der Grat zwischen Befriedigung und Frustration sehr schmal ausfiel und allein von mir abhing. Je größer ihre Gier wurde, desto schwächer wurde ihr Stolz. Ich mochte es, wenn meine Schiava mich anflehte, was Shea gerade tat. Ihr: „Babylonus, bitte“ klang heiser und ehrlich. Durch und durch flehend, was mir sehr gefiel.

Ich liebte es, wenn sie sich mir widersetzte, aber noch mehr liebte ich es, wenn sie nachgab. Sich mir unterwarf, sich mir hingab, sich in unserem Spiel verlor, weil ich all das verlangte.

„Du bist so feucht, so willig, mein kleines Feuerbiest. Offensichtlich hat es dir gefallen, wie Rodon dich auf mich vorbereitet hat.“ Normalerweise gefiel mir das, aber diesmal spürte ich einen Anflug von Eifersucht, der mich aus dem Nichts traf.

Ich musste das giftgrüne Gefühl sofort im Keim ersticken.

Ich ließ meine Finger hin und her gleiten, während ich mit dem Daumen ihre Klit massierte. Nach wenigen Sekunden kam sie, heftig und laut. Wie sich ihr Geschlecht um meine Finger zusammenzog, wie ihr Kitzler unter meiner Stimulation zuckte. Ihr Höhepunkt war auch meiner, zumindest gefühlsmäßig. Ich ließ sie zu Ende kommen, bevor ich mich zurückzog. Ihr vor Lust verschleierter Blick begann sich bereits zu erhitzen, die Rädchen ihres aktiven Verstandes begannen sich zu drehen.

Perfekt!

„Du“, sagte sie atemlos. „Wie konntest du nur! Er hat mir seine Finger sogar in den Hintern geschoben!“

Hatte er das!

„Du willst mir doch danken, oder? Dich von ganzem Herzen bei mir entschuldigen! Mir versichern, dass du mir von nun an ohne Murren gehorchen wirst.“

Sie holte tief Luft, presste ihre wunderschönen plüschigen Lippen aufeinander und das Feuer in ihren Augen leckte über meine Haut.

„Fick dich, Euer Oberarschloch“, zischte sie.

„Okay!“, sagte ich in einem eiskalten Tonfall, der sie schlucken ließ.

Ich ging in mein Haus, in dem es eine Menge Ausrüstung gab, die meinen Vorlieben entsprach. Ich schnappte mir eine lange, flexible Gerte, mit der ich hübsche Striemen hinterlassen konnte. Shea hatte sich ein paar Striemen verdient und ich wollte sie nicht enttäuschen. Außerdem würde ich Rodons Rat befolgen und ihr etwas zwischen die Lippen schieben, um ihr freches Mundwerk zu stoppen, oder besser gesagt zu stopfen.

„So!“ Ich blieb in einiger Entfernung vor ihr stehen, wippte mit der Gerte gegen mein Bein und starrte ihr in die Augen. Shea versuchte, unbeeindruckt auszusehen, aber es gelang ihr nicht. Ihre hübschen Titten bewegten sich unter ihren schnellen Atemzügen und ihre Wangen färbten sich rot.

„Da ich ein gerechter Herrscher bin“, ließ ich sie wissen, „gebe ich dir die Chance, dein Schicksal mitzubestimmen.“ Theatralisch legte ich die Reitgerte auf den Tisch der Sitzgruppe und stellte mich diesmal direkt vor Shea. Ich umfasste ihre Handgelenke. „Wenn du es schaffst, den Rasen an der Vorderseite des Hauses zu überqueren und die Baumgruppe zu erreichen, bevor ich dich zu Fall bringe, erspare ich dir zur Belohnung die Gerte. Du bekommst sogar fünf Sekunden Vorsprung.“ Ich grinste sie an. „Und wenn du dich nicht von der Stelle rührst, werde ich dich sofort hübsch machen und als Kunstwerk in meiner Halle ausstellen. Ich hätte jetzt schon Lust auf eine Party mit dir als Hauptattraktion.“ Wieder strich ich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe, um sie zu ärgern. Denn ich wusste genau, dass sie mich am liebsten beißen würde. Dass sie ein Ventil für ihre kochende Wut brauchte. Dass es ihr nicht genügte, mich mit ihren Blicken in Stücke zu reißen.

Das war zumindest ihre Absicht, aber ihr feuriger Gesichtsausdruck erheiterte mich, anstatt mich abzuschrecken, und das wusste sie. Ich wollte, dass sie jedes Gefühl bis zum Ende auskostete.

Aber wollte ich, dass sie mich mochte?

Sich in mich verliebte?

Mir so verfiel, dass sie nicht mehr von mir wegwollte?

Diese Fragen durfte ich mir nicht stellen, denn sie sollten mir gleichgültig sein.

„Nun, Schiava, wie soll es sein? Kämpfst du um deine Komfortzone oder unterwirfst du dich widerstandslos meinem Willen?“

„Binde mich los und du wirst es herausfinden. Wenn du dich traust.“

Wenn ich mich traute!

Schon jetzt konnte ich nicht genug von ihr bekommen.

Ich öffnete die Schnellverschlüsse der Manschetten und trat einen Schritt zur Seite. „Eins ...“

Sie verlor keine Zeit, wahrscheinlich in der Hoffnung, mich zu besiegen. Aber sie hatte keine Chance, denn ich konnte jeden Menschen mit Leichtigkeit schlagen. Ich ließ sie in der Illusion, mir entkommen zu können, bis sie die Hälfte des Rasens überquert hatte, wobei ich wie hypnotisiert auf ihren Arsch glotzte. Wie sich ihr Hintern bewegte.

Das allein war geil.

Das allein löste meinen Jagdinstinkt aus.

Sie machte nicht den Fehler, sich umzudrehen, als ich den Rasen erreichte und ihren Namen rief. Im Gegenteil, sie lief noch schneller, mit weit ausholenden Schritten. Als die Baumgruppe noch etwa vier Meter entfernt war, brachte ich sie zu Fall, indem ich sie packte und ihren Schwung nutzte, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Das weiche, nachgiebige Gras federte ihren Sturz ab.

Sie schrie auf, als sie auf dem Bauch landete, während ich stehenblieb und sie anstarrte. Shea stützte sich mit den Armen ab, aber ich stemmte einen Fuß zwischen ihre Schulterblätter, sodass sie flach auf dem Rasen lag.

„Lass mich sofort los, du Kretin.“

Wow!

Das war neu.

Ich ging in die Hocke, packte ihren Nacken und schlug sie dreimal auf ihren herrlichen Arsch, und weil ich so war, wie ich war, auf dieselbe Stelle. Nicht gerade sanft, und ihren Schreien nach zu urteilen, brannte es wie in der Hölle.

Mit der Hölle kannte ich mich aus.

Aber ich beschränkte mich nicht auf bekanntes Terrain, ich würde sie auch in den Himmel zwingen.

Dann ließ ich sie los und richtete mich auf. „Auf die Knie mit dir, Schiava.“

Oh!

Vieles ging in ihr vor, und ich sah es in ihren Augen, als sie sich auf den Rücken rollte. Der Stolz hätte sie fast dazu gebracht, den Befehl zu verweigern.

Ich schüttelte den Kopf, eine stumme Warnung, die ich ihr gnädig erteilte. Es wäre eine wirklich dumme Idee, mich zu treten oder sonst wie anzugreifen. Sich mir zu verweigern. Ich stand mit steinerner Miene über ihr, was mir angesichts ihrer Ähnlichkeit mit einer nassen, angepissten Superkatze nicht leichtfiel.

Ich mochte es, wenn Shea vor Wut schäumte. Schließlich wusste ich, dass sie auch sanft wie ein Kätzchen sein konnte. Sie brauchte nur den richtigen Anreiz.

„Ich erwarte eine Entschuldigung, eine Versicherung, dass du nie wieder Befehle missachten wirst, die ich dir nur zu deinem Schutz gegeben habe. Und wenn du mir dann deine Dankbarkeit mit deinem Mund beweist, beschränke ich die Anzahl der Striemen auf fünf. Das – im Falle dessen – kannst du gerne herausfinden. Ich werde dich auf dem Weg der Erkenntnis begleiten, jeden verdammten Millimeter. Wie soll es sein, Feuerdiebin?“ Ich hatte kein Problem damit, hart durchzugreifen, wenn es sein musste. Ich zog es allerdings vor, Shea mit sanfter Hand zu führen, das gab ich widerwillig zu.

Eine sanfte Hand konnte schließlich auch sehr brennen.

Nach endlosen Sekunden kniete sie sich hin und sah zu mir auf. „Ich kann mich nicht für etwas entschuldigen, das ich nicht bereue. Ich bereue nicht, dass ich rausgegangen bin, weil ich neugierig war und du meine Fragen nicht richtig beantwortet hast.“

So war das also!

„Aber“, sie rieb ihre Lippen aneinander, „es tut mir leid, dass du Angst um mich hattest, weil du nicht wolltest, dass mir etwas Schlimmes passiert.“

Das war sicher nicht die Entschuldigung, die ich wollte. Aber sie war ehrlich und Shea ließ sich nicht unterkriegen, und das bewunderte ich.

„Und zu deiner zweiten Bitte“, sie lächelte mich an und rutschte näher an mich heran, „zeige ich dir, was ich mit meinem Mund und meiner Zunge alles kann. Also Höschen runter, Maestro.“

Sie schaffte es tatsächlich, meinen Befehl ins Gegenteil zu verkehren.

„Höschen?“

Schon nestelte sie an meinem Gürtel, löste ihn und öffnete den Reißverschluss meiner Hose. Dann zog sie mir die Hose samt Shorts herunter.

„Du hast einen schönen Schwanz“, kommentierte sie ihre Beobachtungen. „Er ist genauso arrogant wie du.“ Vielleicht hätte ich sie auf der Stelle bestraft, wenn sie nicht ihren Mund geöffnet hätte, damit ihre weichen Lippen mein pochendes Geschlecht umschließen konnten.

Es fühlte sich so gut an!

Ihre warme, feuchte Mundhöhle war der Himmel auf Erden, um es mit ihren Worten auszudrücken. Sie legte ihre Hände auf meine Hüften und bewegte ihren Kopf vor und zurück, langsam und so stimulierend, dass ich aufstöhnte.

Wie sich das anfühlte!

Ich spürte die Erregung im ganzen Körper, nicht nur in Hoden und Schwanz.

So herrlich.

Zwischendurch saugte sie hart an meiner Eichel, bis ich es kaum noch aushielt, nur um im nächsten Moment meinen Schwanz tief in sich aufzunehmen. Ich übernahm nicht die Kontrolle, sondern gab mich Shea hin, weil es das einzig Richtige war.

Ich konnte nicht anders, als sie machen zu lassen, ihr das Tempo zu überlassen und zu sehen, wie lange sie meinen Orgasmus hinauszögern würde. Denn genau das tat sie.

Jedes Mal, wenn ich kurz davor war zu kommen, hielt sie inne. Sie beherrschte die Kunst der Folter. Ihre weichen Lippen, ihre Zunge, der Rhythmus, alles setzte sie gekonnt ein.

Und immer wieder blickte sie zu mir auf und erwiderte meinen Blick mit einer verruchten Unschuld, die bei ihr keinen Widerspruch darstellte.

Ungezähmt und verletzlich.

Wahrscheinlich war es diese Mischung, die mich so anzog. Meine kleine Feuerdiebin war nicht hinterhältig, sie war erfrischend direkt, und sie hatte keine Angst vor mir, obwohl sie allen Grund dazu hatte.

Obwohl sie nicht wusste, was ich mit ihr vorhatte, solange sie bei mir war.

Sie vertraute mir.

Ich schloss meine Augen nicht, sondern sah sie die ganze Zeit an, wie sich mein nasser, glänzender Schwanz zwischen ihren Lippen bewegte. Ich liebte es, im Mund einer Frau zu kommen, aber plötzlich reichte mir das nicht mehr.

Ich zog mein Geschlecht aus ihr heraus, entledigte mich meiner Kleidung und kniete mich vor sie hin. Dann umfasste ich ihren Nacken und sie folgte mir, ließ sich mit meiner Hilfe nach hinten fallen, bis sie auf dem Rasen lag.

Wie verdammt schön sie war.

Durch das blaue Gras leuchtete ihr Haar noch mehr und ihre helle Haut wirkte fast durchsichtig.

Mit den Händen spreizte ich ihre Schenkel und versank in ihr. In ihren Körper, in die Abgründe ihrer Persönlichkeit. Ich beugte mich zu ihr hinunter, schmiegte meine Lippen an ihre und küsste sie, während ich mich langsam bewegte.

Sehr langsam.

Denn das war es, was ich jetzt brauchte, Zärtlichkeit, bevor ich ihr Schmerz zufügte.

Bevor ich sie zum Weinen brachte.

Bevor ich sie bereuen ließ.

Bevor ich sie in eine neue Ebene der Lust zwang.

Ich sah ihr in die Augen und liebte sie, was sie offensichtlich verwirrte. Ich sah, wie die Barrieren in ihr zusammenbrachen, die sie errichtet hatte, um mich fernzuhalten. Ich war gewiss nicht jemand, der sanft an die Tür klopfte, wenn mir jemand den Zutritt verwehrte. Ich trat Türen ein und zerschmetterte Fenster. Und genau das tat ich jetzt, mit sensibler Hand. Weil es im Moment besser funktionierte.

Obwohl mein Verlangen mich drängte, mich schneller zu bewegen, behielt ich den langsamen Rhythmus bei. Ich küsste sie, streichelte sie, aber diesmal ließ ich sie nicht kommen. Ihren nächsten Orgasmus musste sie sich hart erarbeiten. Ich zögerte die Lust so lange wie möglich hinaus. Es war das stärkste, überwältigendste Glücksgefühl, das meinen Körper und mein Bewusstsein durchdrang. Die Erfüllung der Lust war mit nichts zu vergleichen, vor allem, weil es Shea war, die sie mir gab.

Meine Hoden zogen sich zusammen, meine Muskeln verkrampften sich, und ich drückte Shea so fest an mich, dass sie keuchte. So langsam ich sie liebte, so heftig kam ich. Anhaltend und doch nicht für die Ewigkeit.

Nur für den Augenblick.

Atemlos hielt ich inne, lächelte sie an und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Diesen Moment würde ich nie vergessen, das wusste ich jetzt schon. Denn in diesen Sekunden hatten wir beide keine Mauern mehr, die uns voreinander schützen konnten.

Ich strich mit den Lippen über ihre Stirn und zog mich aus ihr zurück. Aber ich konnte meine Hände nicht von ihr lassen. Deshalb reichte ich ihr meine Hände, zog sie auf die Füße, sammelte meine Kleider ein, legte einen Arm um sie und ging mit ihr in meine bescheidene Hütte.

Später würde ich mit ihr baden, während die Sterne der Dämonenebene auf uns herabstrahlten und ich ihr für eine unbestimmte Zeit den Drang nahm, gegen mich aufzubegehren, weil sie einfach zu erschöpft war.

„Geh und mach dich frisch. Das Bad ist da hinten. Ich werde uns etwas zu essen machen, damit du nicht vor Schwäche zusammenbrichst, bevor ich dich bestrafe.“

„Du hältst daran fest!“ Ich mochte es, wenn ihre Stimme diesen leicht panischen Klang hatte.

„Immer, Schiava. Du darfst dich nie überschätzen und mich nie unterschätzen. Leere Versprechungen sind enttäuschend und verursachen Probleme. Nimm mich immer beim Wort!“

„Gehört dieses Haus dir?“

„Eigentlich gehört mir alles auf dieser Insel.“

„Ich glaube nicht, dass ich auf einer Insel bin. Ich bin ganz woanders.“ Sie sah mich erwartungsvoll und vorwurfsvoll an, aber ich gab ihr trotzdem keine Erklärung. Je weniger sie wusste, desto leichter war es für mich, ihr Gedächtnis zu löschen. Jede Erinnerung an mich. Wobei ich Magie, Hypnose und Drogen benutzte. Normalerweise dachte ich nicht an die Folgen, aber bei ihr nagten sie ständig an mir. Für mich selbst war ich in der Regel einfach gestrickt. Ich handelte und hinterfragte die Dinge nicht, die eigentlich einfach waren, weil es keine andere Wahl gab, als sie zu erledigen.

Offensichtlich entdeckte ich durch die Feuerdiebin ganz neue Seiten an mir, verborgene Winkel und Abgründe. Gewissensbisse konfrontierten mich, die ich weder fühlen noch zulassen wollte. Aber ich konnte sie nicht ignorieren, sie gebärdeten sich zu stark.

Shea durchquerte das Wohnzimmer und passte gut in den weißen Raum mit dem smaragdgrünen Kissen und der Dekoration in denselben Farbtönen. Auf dem Teppich vor dem Kamin würde sie fantastisch aussehen. Als hätte ich vor all den Jahren, als ich dieses Haus entwarf, gewusst, dass es zu Shea passen würde. Ich hatte es entworfen, um meiner Familie zu entkommen und Ruhe vor ihr zu haben. Vor allem vor meiner Mutter, meinen beiden Schwestern und meinem jüngeren Bruder.

Sie waren nach Vaters Tod vor gut zweihundert Jahren verärgert auf die Sommerebene gezogen. Er hatte mich zu seinem Nachfolger ernannt, und ich setzte all die Neuerungen durch, die er halbherzig begonnen hatte. Was ihnen nicht gefiel. Sie wollten an den alten Zeiten festhalten und unterdrücken, statt umsichtig zu regieren. Sie wirkten wie ein Stachel in meiner Seele, weil sie mich insgeheim stürzen wollten. Doch meine Gefolgschaft erwies sich als zu gefestigt, denn ich sorgte für Gerechtigkeit in meinem Reich. Ich riss mich von den unangenehmen Erinnerungen los und zog meine Kleider an. Das Essen bereitete ich natürlich nicht selbst zu, es stand für uns bereit.

Ich suchte ein paar leichte Sachen aus und verzichtete auf den Rosenwein. Den konnten wir später in der Badewanne trinken. Ich stellte gerade die Säfte und die kleinen Sandwiches auf den Couchtisch, als Shea aus dem Bad kam. Sie trug einen dunkelblauen Seidenbademantel, der sich an ihre Kurven schmiegte.

Ich mochte der König sein, aber sie war meine Königin, wenn auch nur für vier Wochen.

Wir machten es uns auf dem geschwungenen Sofa bequem, auf dem man allerlei interessante Dinge anstellen konnte. Sie zog die Beine an und kuschelte sich mit ihrem Glas in eine Ecke, leerte es zur Hälfte und griff nach einem Sandwich.

„Was willst du mit dem Geld machen?“, fragte ich sie, nachdem ich Durst und Hunger gestillt hatte.

„Mit dem Geld?“

„Das du schon gespart hast und von mir bekommst. Du lebst sehr bescheiden. Deshalb nehme ich an, dass du dir einen Lebenstraum erfüllen willst.“

„Du läufst sehr aufmerksam durch die Gegend.“ Sie lächelte mich an. „Ich träume schon seit Jahren davon, einen Pferdehof zu besitzen. Mit Offenställen und Weiden, einer artgerechten Haltung, einem Ort, an dem sich die Pferde genauso wohlfühlen wie die Menschen.“

Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht mit diesem Traum.

„Reitest du gerne?“, fragte ich sie.

„Mhmmm, nicht nur auf Pferden.“ Sie lächelte mich frech an und ich hatte sofort das Bild vor Augen, wie sie mich ritt und ihre Titten sich bei jedem Auf und Ab bewegten. „Für mich steht ihr Wohlergehen an erster Stelle, keine Knebelgebisse, Sporen oder Gerten. Keine engen Boxen. Ich möchte auch Pferde aus schlechter Haltung retten.“

„Tierquälerei ist ein großes Problem auf der Erde.“

„Ja, das ist es. Nichts, worauf man stolz sein kann.“

„Warum gerade dieser Wunsch?“

„Weil ich hinter einem Schreibtisch langsam sterben würde. Ich bin gerne draußen und arbeite lieber körperlich. Nur mit Zahlen zu jonglieren, das wäre nichts für mich. Außerdem konnte ich mir ein Studium nicht leisten. Also bleiben mir nur unterbezahlte Jobs, die zudem nicht gerade mit Respekt behandelt werden. Ich habe leider einige Erfahrungen mit Leuten gemacht, die dachten, sie könnten mich wie Dreck behandeln, weil ich ihren Dreck weggeräumt habe“.

Jetzt verstand ich, warum sie zu einer solchen Verzweiflungstat gegriffen hatte, auch um sich an denen zu rächen, die sich für etwas Besseres hielten. Sie war sehr verletzt worden, das konnte ich deutlich sehen und in ihrer Stimme hören. Sie konnte den Schmerz nicht verbergen. Und ich musste mehr über diesen Deacon wissen! Allein an ihn zu denken, bewirkte nichts Gutes in mir. Wenn ich seinen Namen aussprechen müsste, würde er sich wie Gift in meiner Kehle ausbreiten. Aber zum Glück hatte ich das passende Gegengift: meine Hände, die sich um seinen Hals legten und zudrückten.

„Woran denkst du gerade?“ Shea riss mich aus der angenehmen Vorstellung, wie ich ihren Ex aus dem Weg räumte. „Du siehst aus, als würdest du dir lebhaft vorstellen, mich übers Knie zu legen und dir dabei Zeit zu lassen.“

„Nicht ganz.“

Ihr Blick fiel auf die Reitgerte, die ich zwischen uns gelegt hatte. Sie starrte das Utensil mit fasziniertem Entsetzen an, bevor sie mir in die Augen sah.

„Und was machst du den ganzen Tag, wenn du keine Diebinnen in ihren Schlafzimmern überfällst?“

Die Welt retten, aber davon konnte ich ihr nicht erzählen. „Findest du es ungerecht, dass ich dich überfallen habe?“

„Nein. Ich habe dich bestohlen, und unser Deal ist mehr als prickelnd. Als ich mit den Diebstählen anfing, war das meine Rettung aus einer Abwärtsspirale, in der ich fast das Ende erreicht hatte.“

„Das Ende? Du hattest keinen Lebenswillen mehr.“ Ich wollte mir nicht vorstellen, dass dieses wunderbare, lebensbejahende Wesen nicht mehr weiterkonnte. Natürlich war sie ein leichtes Opfer für diesen Deacon gewesen. Ich wusste, dass ich ihm Unrecht tat und dass er Shea wahrscheinlich davor bewahrt hatte, eine Verzweiflungstat zu begehen oder sich aufzugeben.

Trotzdem mochte ich ihn nicht.

„Ich verurteile dich nicht für das, was du getan hast. Manchmal muss man auf die dunkle Seite der Macht wechseln, um zu überleben.“

„Du musst kein Verständnis für mich haben. Eigentlich habe ich stets damit gerechnet, jeden Moment aufzufliegen. Dir gebe ich mich von ganzem Herzen hin. Aber ich hoffe, dass du mir bald genug vertraust, um mir zu sagen, wo genau ich bin. Was es mit diesen Wölfen auf sich hat und warum jedes Lebewesen hier unfassbar makellos ist. Warum sie ständig Menschen erwähnen, als würde ich zu einer ekligen Rasse gehören und sie nicht.“

„Ich herrsche über mein Reich und das ist alles, was du wissen musst. Damit musst du dich zufriedengeben.“

„Wie du meinst. Ich nehme deine Geheimnisse vorerst hin. Schließlich weiß ich aus eigener Erfahrung, dass man nicht immer alles offenbaren kann.“

Ich verstand ihre Enttäuschung, aber ich konnte und wollte nicht dagegen angehen. Wenn sie mich nicht so verzaubern würde, wäre es das Beste, sie einfach in ihr Leben zurückzuschicken. Leider war das für mich keine Option. Sie hatte mich infiziert, mit ihrem Lachen, mit ihrem Charakter, mit ihrer frechen Art.

Sie war die Abwechslung, das Licht, auf das ich gewartet hatte, ohne es zu wissen. Wahrscheinlich brauchte ich nur Zeit, um ein Heilmittel gegen den Shea-Virus zu finden.

„Jetzt haben wir genug geredet.“ Ich durfte nicht vergessen, dass sie eine Bestrafung verdiente und ich zu meinem Wort stehen musste. „Du gehst ins Schlafzimmer, erste Tür im ersten Stock, wartest dort angemessen auf mich und nimmst die Reitgerte mit.“

„Selbstverständlich, Maestro.“

Sie stand auf, schnappte sich die Gerte und ich beobachtete sie, bis sie aus meinem Blickfeld verschwand. Dann duschte ich, zog mir ein T-Shirt und Jeans an und ging die Treppe hinauf, um mich meiner hübschen, rebellischen Schiava anzunehmen.

Ich öffnete die Tür und trat ein, ohne wirklich zu wissen, wie sie mich empfangen würde. Aber sie übertraf meine kühnsten Erwartungen, denn um ehrlich zu sein, hatte ich eher damit gerechnet, sie eingewickelt im Bett vorzufinden und die Reitgerte nie wieder zu sehen.

Doch sie kniete mitten im Raum und die Gerte lag auf ihren Handflächen.

Shea sah so stolz und anmutig aus.

Wie sollte ich sie jemals wieder aus meinem Kopf bekommen?

Ihr Blick fiel auf mich und ich spürte ihn kribbelnd auf der Haut. Dabei sollte ich diese Auswirkungen bei ihr haben. Umgekehrt standen sie ihr nicht zu. Leider hörte es nicht auf, sondern steigerte sich sogar.

Dass musste der Rausch der Macht sein, die ich über Shea hatte. Dass sie sich mir überließ und sogar die Hiebe mit der Gerte nicht ablehnte.

Ich lief näher und blieb vor ihr stehen, weit genug, um sie in ihrer ganzen Schönheit betrachten zu können, dicht genug, um sie das Machtgefälle spüren zu lassen. Wenn sie mir in die Augen sehen wollte, musste sie den Kopf in den Nacken legen.

„Sieh mich an, Schiava“, verlangte ich, wobei ich mich mit Gewalt davon abhalten musste, sie nicht einfach in meine Arme zu reißen.

Sie sah zu mir hoch und falls es Schmetterlinge gab, die durch Bäuche flogen, breitete sich gerade ein Schwarm in mir aus.

Shit!

Ich tauchte in ihren Blick ein, wie ein Verhungernder, der nach Liebe, Wärme und Vertrautheit gierte.

„Hast du mir nichts zu sagen?“, fragte ich gegen meinen wummernden Herzschlag an.

Sie leckte sich über die Lippen, als wollte sie noch reizvoller aussehen als ohnehin.

Als wollte sie meine Selbstbeherrschung auf die Probe stellen.

„Würdest du mich bitte bestrafen, Maestro.“ Ihre Stimme zitterte leicht, ebenso wie ihr Körper.

„Siehst du ein, dass du die Gerte verdienst?“

„Ich habe mir Mühe gegeben und nicht umsonst, so wie es aussieht.“

Dieses aufreizende kleine Feuerbiest.

Ich trat näher und legte meine Hand flach auf ihren Kopf. Sie atmete hörbar durch den Mund aus, also wusste ich, dass diese Geste sie genauso berührte wie mich. Unpersönlich geschah nichts zwischen uns. Die unscheinbarsten Berührungen bekamen eine ungeheure Bedeutung, die uns stärker aneinanderband, als ich es je für möglich gehalten hätte.

Sie hatte vielleicht Angst vor dem, was ich tat, ich dagegen hatte Angst vor den Gefühlen, die sie in mir auslöste und die sich in jeder verdammten Sekunde verstärkten, ob sie nun bei mir war oder nicht. Der einzige Unterschied war, dass ich meine Gefühle verleugnen konnte, wenn ich nicht mit ihr zusammen war.

Um etwas von meiner Wut zurückzubekommen, erinnerte ich mich daran, wie ich mich gefühlt hatte, als Rodon mich angerufen hatte. Wut, weil sie mir nicht gehorchte, schreckliche Angst, weil ich mir sofort die schlimmsten Szenarien ausmalte.

Ich nahm ihr die schwarze Gerte ab und schloss meine Finger um den Griff, in den meine silbernen Initialen eingraviert waren.

„Steh auf, stütze die Hände auf das Bett und stelle die Füße schulterbreit auseinander. Und du bleibst in dieser Position, egal, was ich mit dir mache. Egal, wie sehr es wehtut. Egal, wie sehr du dich wehren willst. Ich lasse dir keinen Spielraum. Wenn du dich nicht beherrschst, fange ich wieder von vorne an. Du hast genug Fläche, um mehr als fünf Streifen zu bekommen.“ Es schadete nie, das süße Opfer zu erschrecken. Ich wollte sie nicht mehr als fünfmal zeichnen, aber das konnte sie ja nicht wissen.

Schmerz im sexuellen Kontext musste sowohl ihr als auch mir gefallen, uns beide erregen, uns befriedigen, und auf keinen Fall durfte ich ihre Seele verletzen. Eine feine Linie, die ich bei Shea auf keinen Fall überschreiten würde.

Im eigentlichen Sinn des Wortes wollte ich sie nicht bestrafen, sondern verführen.

Ich reichte ihr meine Hand, um ihr auf die Beine zu helfen. Sie packte sie, und ich zog sie mit so viel Schwung auf die Füße, dass sie gegen meinen Körper taumelte. Die Situation ähnelte unserer ersten Begegnung und war doch ganz anders. Zum einen, weil sie nackt war, zum anderen, weil ich sie diesmal berauben würde – um ihre Tränen und ihre Hingabe.

Und was ist mit ihrem Herzen? wollte die Stimme aus dem Abseits wissen, eine Stimme, die mich mal kreuzweise konnte.

Ich schlang einen Arm um sie und legte meine Hand auf ihren Arsch: „Noch ist er makellos, aber du wirst meine Verzierungen mit Stolz tragen.“

Ich löste mich von ihr und es bereitete mir ein immenses Vergnügen, sie zu beobachten.

Wie sehr sie mit sich rang.

Wie sehr sie ihr eigenes Verhalten in Frage stellte.

Wie sehr sie den brennenden Kuss der Gerte spüren wollte.

Wie sehr sie sich danach sehnte, von mir bestraft zu werden.

Wie sehr sie aus dem Haus laufen wollte.

„Macht dir dein innerer Zwiespalt zu schaffen, Schiava?“, fragte ich übertrieben spöttisch, griff in ihr Haar und zog ihren Kopf nicht gerade sanft in den Nacken. „Diesen feurigen Blick wirst du gleich fünffach auf deinem Hintern spüren. Dein Benehmen lässt in vielerlei Hinsicht zu wünschen übrig. Das gefällt mir, denn so habe ich bei deiner Erziehung viel Spielraum.“

„Versuchs doch, Euer Majestät. So wie du dreinschaust, brennt es lichterloh in dir. Wie eine Sicherung, die gleich durchbrennt oder explodiert. Weil du längst begriffen hast, dass ich dazu beitragen werde, dass du nach diesen vier Wochen viele graue Haare haben wirst. Und Knirschspuren an den Zähnen.“

„Knirschspuren?“

„In meiner Gegenwart mahlst du ständig mit dem Kiefer. Solltest du dich in einer Herde Hochlandrinder verstecken, würdest du nicht weiter auffallen. Jetzt machst du es auch gerade!“ Triumphierend grinste sie mich an, diese Kampfansage auf zwei Beinen.

Ich lauschte noch dem Nachklang dieser ungeheuerlichen Worte, die mich auf eine absurde Weise amüsierten.

„Du willst es wirklich wissen!“ Ich hätte gerne etwas Schärferes gesagt, aber manchmal sprachen Taten deutlichere Worte. Also ließ ich sie los, damit sie mir endlich ihren hübschen Arsch entgegenstreckte, mir Demut zeigte und noch so einiges mehr.

Sie zwinkerte mir zu, drehte sich um, nahm die gewünschte Position ein und wackelte mit den Hüften, das verführerische Feuerbiest. Ich verkniff mir ein Lächeln, denn ich musste ernst bleiben, aber es fiel mir nicht leicht.

Bevor ich loslegte, holte ich noch einen Vibrator aus meinem Schatzkästchen und Nippelklemmen. Beides legte ich in Sichtweite auf das Bett, stellte mich hinter sie und streichelte ihre perfekten Rundungen. Ein Anblick, der meinen Schwanz pochen ließ und in mir die Gier weckte, sie hier und jetzt zu nehmen.

Doch ich zügelte mich und quälte sie zunächst mit meinen sanften Zärtlichkeiten, die sie kaum ertragen konnte, weil Schmerz auf sie wartete. Sie musste sich die ganze Zeit mit ihrer Fantasie herumplagen, weil sie nicht wusste, wie brennend die Schläge sein würden.

Ihre Aufsässigkeit war nur eine Fassade, um ihre Nervosität auszugleichen. Zu ihrem Pech zerpflückte ich ihre Gegenmaßnahmen genauso wie ich Shea zerpflückte. Zuerst ließ ich meine Fingerspitzen über ihre Haut tanzen, was bei ihr einen Schauder auslöste, eine Gänsehaut, die sich über ihren hübschen Körper ausbreitete. Sie war so verkrampft, dass ihre Arme zitterten, so viel zu ihrer großen Klappe.

„Bist du nervös, Schiava?“, fragte ich und streichelte die Stelle, wo ihr Po in den Rücken überging. Offensichtlich ein besonders empfindliches Körperteil, denn sie hielt nicht still. „Nicht doch!“ Ich versetzte ihr einen heftigen Schlag mit der Hand, der einen hübschen Abdruck auf ihrem Arsch hinterließ. Aber das war noch nicht alles, sie schenkte mir einen verführerischen Schrei. „Das war meine letzte Warnung in dieser Sache, oder fünf wird nicht mehr die Zahl sein, an der du dich orientieren kannst. Du gehörst mir, Shea, und zwar in einem Ausmaß, das du noch begreifen wirst. Du kannst nichts vor mir verbergen.“ Während ich sprach, wärmte ich ihren Hintern mit leichter Hand, bevor ich ihr einen weiteren glühenden Schlag verpasste. „Und!“

Ich trommelte mit den Fingerspitzen auf ihren moderat geröteten Hintern.

„Kommt nicht wieder vor, Maestro. Ich werde die beste menschliche Statue sein, die dir je begegnet ist.“

„Erstaunlich, wie wenig deine Haltung zu den Worten passt, die dir so unbedacht über die Lippen stolpern. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, sogar dich in eine vorbildliche Schiava zu verwandeln.“

Daran glaubte ich selbst nicht, aber das atmende, freche Ding musste es ja nicht wissen. Manche Geheimnisse musste man hüten wie einen Schatz.

Ohne Vorwarnung ließ ich die Gerte ihren fantastischen Arsch küssen, nicht fest genug, um zu bluten, aber fest genug, um eine Strieme zu hinterlassen, die sie ein paar Tage lang wie ein Schmuckstück tragen würde.

Ein Beben ging durch ihren Körper und sie schnappte nach Luft.

„So ist es brav. Wenn du nur willst, kann auch ein Albtraum wie du Großes vollbringen. Ich muss dich nur richtig anspornen. Sag mir, wie du die Strieme empfindest, was der Schmerz in dir auslöst.“ Ich musste wissen, wie viel ich ihr zumuten konnte. Ich war erfahren genug, um ihre Schmerzbereitschaft einzuschätzen, aber ich wollte es aus ihrem Mund hören, solange das Feuer noch frisch wütete. Sogar ich konnte mich irren.

„Es fühlt sich schrecklich und erregend zugleich an“, flüsterte sie in die Stille, absolut ergriffen und wunderschön.

„Erregt dich das Brennen oder hat es diesen Punkt schon überschritten?“

„Es erregt mich. Als würde ein Damm in mir brechen, damit ich noch mehr ertragen ... genießen kann.“

„Danke für deine ehrliche Antwort, Feuerdiebin. Ich glaube, ich muss noch ein wenig nachlegen, um deinem Zustand gerecht zu werden. Schließlich bestrafe ich dich und du wirst lernen, dass es nicht gut für dich ist, meine Befehle zu missachten.“

Ich berührte die Strieme und strich fest darüber. Meine Zeichnung fühlte sich gut an auf dieser lebendigen Leinwand. Shea war wirklich eine bemerkenswerte Leinwand, viel zu schade, um das fertige Meisterwerk nur für mich zu behalten. Ich sollte sie ausstellen.

Ich holte aus und die Gerte küsste erneut ihren Arsch, besser gesagt, sie biss in die weiße, samtige Haut. Nicht nur sie spürte die Wirkung, sondern auch ich. Als sie so hübsch aufschrie, explodierte die Lust in mir. Denn Shea gehörte mir. Jedes Zucken, jedes Schluchzen, jede ihrer Tränen.

Eine Intimität, die ich noch nie gespürt hatte, weil sie so verdammt intensiv in mir wütete. Eine Intensität, die ich vor ihr nicht vermisst hatte, weil ich sie nicht kannte.

Scheiße!

Ich zog die Bestrafung durch und mittlerweile glühten fünf Male auf ihrem Arsch, den ich perfekt in Szene gesetzt hatte.

„Immer noch erregt?“, fragte ich sie.

„Nein, du blöder ...“

Diesen Ausbruch kommentierte ich nicht verbal, sondern mit zwei weiteren Striemen, die sie sich wirklich verdient hatte. So viel dazu, dass fünf die Obergrenze sein sollte. Aber ich musste flexibel sein.

Inzwischen lag sie mit dem Bauch nach unten auf dem Bett, unfähig stehen zu bleiben, versuchte, gegen das Weinen anzukämpfen, mir diesen Triumph nicht zu gönnen.

„Dreh dich um, Schiava.“

Sie rührte sich nicht.

„Du wirst nicht wollen, dass ich dich umdrehe“, sagte ich mit schneidender Stimme.

Ein Teil von mir wollte, dass sie sich widersetzte.

Ein Teil von mir hatte Angst, dass sie sich widersetzen würde.

Dass sie einen Damm in mir brechen würde, den sie lieber intakt lassen wollte.

Nach drei sehr langen Sekunden gehorchte sie, drehte sich auf den Rücken und stützte sich mit den Händen ab.

Dieser Blick!

Ein Höllenfeuer loderte mir entgegen.

Garniert mit ihren Tränen, die ihr trotz aller Anstrengung über die Wangen liefen. Ich beugte mich über sie, leckte sie ab, drückte sie nieder und fesselte ihre Handgelenke mit den bereitliegenden Manschetten ans Kopfteil des Bettes, obwohl sie sich sträubte.

„Du weißt, womit du das beenden kannst“, erinnerte ich sie.

„Ach, fick dich.“

„Nein, Feuerdiebin, ich werde lieber dich ficken. Aber nicht jetzt. Kopf hoch.“ Ich rückte ein Kissen zurecht, damit sie nicht flach mit dem Kopf auflag. Eine Annehmlichkeit, die ich ihr gönnte, denn sie musste sich noch sehr anstrengen.

Ich gab ihr etwas Wasser zu trinken, dann lächelte ich sie an und kniff ihre Brustwarzen.

„Schade, dass du deine körperlichen Reaktionen nicht beeinflussen kannst, nicht wahr, Schiava? So hart und durchblutet, perfekt für die Klemmen. Und übrigens, da es dir sicher auch in dieser Hinsicht an Erfahrung mangelt, das Entfernen ist viel unangenehmer als das Anbringen.“ Ich küsste sie auf die Stirn. „Darauf freue ich mich schon.“ Ich befestigte die erste Klemme und sie starrte mich an, als würde sie mir am liebsten die Zähne in die Finger schlagen. Aber ich hatte keine fiesen Clips ausgesucht, sondern eher harmlose. Dann kniff ich fest ihre andere Brustwarze und rollte sie zwischen meinen Fingern hin und her, worauf sie aufstöhnte.

„Du liebst den Schmerz, kleine Feuerdiebin, und wenn du gleich deine Schenkel für mich spreizt, wird mich ein Blick davon überzeugen. Dein Körper ist sehr willig, im Gegensatz zu deinem Geist.“ Ich befestigte die zweite Klammer und sie schenkte mir ein entzückendes Keuchen.

„Du denkst bestimmt, dass du wegen des Infernos auf deinem Arsch nicht in der Lage bist, für mich zu kommen. Tja“, ich griff nach dem pflaumenfarbenen Vibrator, schaltete ihn ein und drehte ihn zwei Stufen höher, „es kommt immer auf den richtigen Reiz an. Beine auseinander, Schiava.“

Da lag sie in ihrer ganzen Schönheit vor mir.

Gefesselt und widerspenstig.

Gierig und verzweifelt.

Wild und ungezähmt.

Und doch gab sie sich mir hin, mit allem, was sie ausmachte.

Jetzt lag sie offen vor mir, und trotz ihrer gegenteiligen Beteuerungen war sie feucht für mich.

„Ziemlich selbsterklärend“, sagte ich und drückte den Vibrator auf ihre Klit. Sie wollte jetzt keine Lust verspüren, zu sehr brannte es auf ihrem Arsch. Dieser Zwiespalt war mir nicht neu, denn sie war nicht die erste Frau, die ihn wegen mir spürte.

Aber hey, sie war die Feuerdiebin.

„Babylonus, bitte“, flehte sie schon nach wenigen Sekunden.

„Es ist anders, als wenn du es dir selbst machst, nicht wahr? Wo du aufhören kannst, wenn du genug hast. Du denkst, du hast schon genug. Meiner Meinung nach noch lange nicht. Außerdem hast du mir zu folgen. Also entscheide ich allein, wann ich aufhöre. Wann und ob ich dein Flehen erhöre.“

Ich drückte die Spitze des Spielzeugs auf ihre Klit und hielt es einfach nur ruhig, sobald ich genau die Stelle erwischt hatte, die ihr am meisten zu schaffen machte. Genau die Stelle, die ihr das größte Vergnügen bereitete, bis sie kam, weil sie sich nicht mehr wehren konnte.

Aber das Vergnügen verwandelte sich in eine Qual, wenn man einen bestimmten Punkt überschritt. Ab da wurde es interessant – für uns beide.

Ich konnte nicht genug davon bekommen, sie auf diese Weise zu sehen, völlig losgelöst, unfähig sich dagegen zu wehren, was ich ihr antat. Unfähig sich gegen den eigenen Körper durchzusetzen. Unfähig mir zu entkommen.

Wie sie mich anflehte!

Wie sie sich rekelte!

Wie sie versuchte, der Stimulation zu entgehen.

„Soll ich Mitleid mit dir haben?“

„Du bist so ein Sadist.“

„Dieser Schlussfolgerung kann ich nicht widersprechen.“ Allerdings erfasste ich, dass sie bald das Ende ihrer Kräfte erreichte. Daher schaltete ich das Sextoy aus. Ihr Seufzen klang so erleichtert, dass ich mir das Lachen nicht verkneifen konnte. Zumindest hatte sie noch die Stärke, um mich anzufunkeln.

„Du bleibst genauso liegen. Wag es ja nicht die Schenkel aneinanderzupressen. Denn ich könnte dich auch wie einen Seestern fesseln und den Vibrator noch drei Stufen hochschalten. Das sind alles Optionen, die mir in deinem jetzigen Zustand weitaus mehr zusagen als dir.“

Ich stellte mich nebens Bett, zog mich aus und machte es mir erneut zwischen ihren Schenkeln bequem.

„Wir müssen noch etwas entfernen, nicht wahr!“ Und schon griff ich nach den Klemmen, löste sie gleichzeitig und saugte abwechselnd ihre Nippel, während sie höchst köstlich keuchte und stöhnte. Anschließend drang ich in ihren überempfindlichen Körper ein, befreite ihre Handgelenke und nahm sie.

Ich nahm ihre Seele, ich nahm ihr Herz, ihren Schmerz, ihre Lust und ihren Körper.

Ich nahm mir einfach alles.

Später lagen wir in der Badewanne, wobei sie mit dem Rücken gegen mich lehnte, an dem Rosenwein nippte und sich die in Schokolade getauchten Früchte schmecken ließ.

„Ich habe noch nie so einen Sternenhimmel gesehen“, wisperte sie, als wollte sie die Magie unseres Beisammenseins nicht zerstören. „Blaue und lila Sterne bestäubt mit Silber. Ich habe keine Ahnung, wohin du mich verschleppt hast, Euer Sadistigkeit, aber diese Welt ist einfach nur eine real gewordene Fantasie. Genau wie du.“


Kapitel 7

Shea

Zehn Tage später

„Zieh das Kleid an, Feuerdiebin.“ Babylonus setzte diesen Gesichtsausdruck auf, eine Mischung aus Belustigung, Arroganz und Dominanz. Ich wusste genau, dass er mir keinen Spielraum ließ, seinen Befehl zu ignorieren oder wenigstens anzupassen.

In Verbindung mit seiner Stimme verloren meine Beine an Stabilität!

In Verbindung mit seiner Körperhaltung jagte mein Puls nach oben.

All das kroch über meine Haut und brachte mich dazu, zu kapitulieren, bis ich mich aufrichtete und mich daran erinnerte, dass ich ein freier Mensch mit Rechten war.

Dennoch wirkte Babylonus in all seiner Herrlichkeit ziemlich einschüchternd. In den letzten zehn Tagen hatte er unsere verbalen und körperlichen Auseinandersetzungen jedes Mal gewonnen.

Und jedes Mal hatte ich gelitten.

Und jedes Mal hatte er mich zu einer Lust gezwungen, die ich mir vor ihm nie hätte vorstellen können.

Und jedes Mal konnte ich nicht genug davon bekommen.

Und jedes Mal flehte ich ihn an nicht aufzuhören.

Und jedes Mal flehte ich ihn an aufzuhören.

Aber ich konnte es einfach nicht lassen.

„Das ziehe ich nicht zu deiner Party an. Ich will ein Kleid, das meine ... meine Brüste und andere Teile vernünftig bedeckt.“

„Andere Teile? Du willst etwas vor den Blicken meiner Gäste verbergen, das du nicht einmal beim Namen nennen kannst. Nein, Shea, du hast die Wahl zwischen Nacktheit und dem hübschen Gewand, das ich persönlich für dich ausgesucht habe.“

Persönlich!

Er sagte das in einem Ton, als würde er mir damit die ultimative Ehre erweisen, woran er auch glaubte, der Arsch.

„Shea!“ Er versuchte mich niederzustarren, was ihm durchaus gelang. Da funkelte etwas in seinen Augen, das ich nicht weiter kitzeln sollte.

Sollte!

Nein, ich ließ mich nicht einschüchtern. „Du hast einen beschissenen Geschmack. Um ehrlich zu sein, er ist unterirdisch.“ Eigentlich hätten diese beiden Sätze nie meinen Mund verlassen dürfen.

Eigentlich!

Aus dem Funkeln wurde erst ein Glühen, dann ein Flächenbrand, der alles vernichtete, was seinen Weg kreuzte. Und ich kreuzte nicht nur seinen Weg, ich dumme Kuh rannte im Zickzack höhnisch lachend herum, um nichts zu verpassen, bis nur noch ein Häufchen Asche von mir zurückblieb.

„Na gut!“ Um ehrlich zu sein, das meerblau-grüne Kleid aus fließendem Stoff war wunderschön, aber zu durchsichtig. Mit einem Unterkleid wäre es perfekt. Der Gedanke entlockte mir ein zynisches Lächeln, denn Eure Perversität gönnte mir nicht einmal Unterwäsche. Er erwartete meinen Gehorsam, und den würde er unweigerlich bekommen. Das war die nackte Wahrheit. Wenn es so sein sollte, würde ich mich einfach in eine Ecke stellen, mich nicht bewegen und an meinem Glas nippen oder mich hinter einer Pflanze verstecken. Schließlich war ich eine Meisterin darin, mit der Umgebung zu verschmelzen.

Ich zerrte das Kleid vom Bett, schlüpfte hinein, und er stellte sich sofort hinter mich, um die Bänder festzuziehen, sodass es oben eng anlag und meine Brüste in Szene setzte. Aber er zog nicht so fest, dass ich keine Luft mehr bekam.

Wie überaus nett von ihm.

Weite, durchsichtige Ärmel flossen meine Arme hinunter bis eine Handbreit unter den Ellenbogen. Er schob mich vor einen Spiegel. Wenn man genau hinsah, konnte man durch die feinen Spitze meine Brustwarzen erkennen. Die miesen Verräter verhielten sich nicht unauffällig, sondern lösten einen Nippelalarm der höchsten Stufe aus. Sie waren hart und zeigten allzu deutlich, wie es um mich stand. Der Stoff reichte bis zum Boden und weitete sich ab der Taille, aber das behinderte die Einblicke nicht. All das konnte ich im Spiegel sehen, der kein Detail ausließ.

„Du siehst fantastisch aus, Feuerdiebin. Wie eine Fee aus den Lichtwäldern.“

Ich nahm seinen Vergleich kommentarlos hin, lächelte ihn aber an. Auch ich mochte Komplimente.

Meine Haare fielen mir über Schultern und Rücken und ich hatte noch nie besser ausgesehen, was ich Travia zu verdanken hatte, die mich frisierte und mir ein Make-up verpasste. Schließlich schlüpfte ich in ein Paar Pantoletten, die farblich perfekt zu meinem Kleid passten und mit glitzernden Steinen besetzt waren, als wäre ich durch Goldstaub gelaufen.

„Benimm dich auf dem Fest, Shea. Pass auf, wie du dreinschaust, denn in diesem Kleid habe ich dich im Handumdrehen übers Knie gelegt und den Stoff hochgezogen, um dich vor den Augen meiner Gäste zu bestrafen, weil du mir keine andere Wahl gelassen hast. Sie schätzen ein solches Schauspiel, also kannst du von ihnen keine Hilfe erwarten. Im Gegenteil, sie werden mir helfen, sollte ich sie dazu auffordern, während sie dich mit gierigen Blicken verschlingen. Du wirst eine Inspiration für die Nacht sein.“

Ich wusste nie, ob er seine Worte ernst meinte. Unglücklicherweise war ich mir nicht sicher, ob ich ihn nicht mehr oder weniger offensichtlich herausforderte, seinen Worten Taten folgen zu lassen. Der Gedanke, auf diese Weise vorgeführt zu werden, braute sich zu einer Mischung aus Ablehnung und Erregung zusammen.

Er drehte mich zu sich, und seine Aufmerksamkeit bohrte sich in mich hinein. Seine Hände lagen auf meinen Schultern, und die Wärme seiner Berührung drang in meine Haut ein. Obwohl er mich schon unzählige Male auf jede erdenkliche Weise berührt hatte, fühlte es sich stets neu und aufregend an. Es war, als ob ein Mann, für den ich unfassbar schwärmte, mich endlich bemerkte und mich erst mit den Augen auszog, bevor er es tatsächlich tat.

Ich konnte mich seiner Persönlichkeit nicht entziehen, weder jetzt noch später. Ich empfand schon so viel für ihn, und mein Verhalten machte mir Angst. Sobald er mich auch nur ansah, fielen meine inneren Mauern in sich zusammen. Wenn ich sie wieder aufbaute, wurden sie immer niedriger und instabiler, weil ich den Job nicht einmal halbherzig erledigte. Die Gründe dafür lagen klar vor mir, aber ich wollte sie nicht wahrhaben. Mir war, als würde ich Babylonus schon ewig kennen. Bedauerlicherweise ging es darüber hinaus. Unter anderen Umständen hätte ich alles getan, um bei ihm zu bleiben. Ihn für mich zu gewinnen, bis er gar nicht anders konnte, als mit mir in unseren persönlichen Sonnenuntergang zu reiten. Wobei er mich vermutlich hinter dem Rapphengst anband und mich durch die Gegend zerrte. Durch Schlamm und Wasser, um seinen Standpunkt zu bekräftigen, dass ich ihm mit Haut und Haar gehörte. Das war nicht der schlechteste Traum. Ein Traum mit einem Hauch Albtraum, damit es spannend blieb.

Dabei wusste ich überhaupt nicht, was er für mich empfand, ob sich seine Gefühle darauf beschränkten, unseren Deal einzuhalten.

Ich war bereits jetzt sowas von aufgeschmissen.

Verhielt ich mich irrational?

Auf jeden Fall.

Andererseits wusste ich aus eigener, sehr schmerzlicher Erfahrung, dass man innerhalb kürzester Zeit alles verlieren konnte. Dass man kein Recht hatte, ohne Narben durchs Leben zu gehen. Wie flatterhaft und überaus zerbrechlich Glück sein konnte. Also atmete ich innerlich durch und fasste den Entschluss, einfach jeden Moment mit ihm zu genießen. Jeden Augenblick in dieser fantastischen Welt zu verinnerlichen.

Diese Erinnerungen konnte mir niemand mehr nehmen, sie waren allein für mich bestimmt. Ich konnte sie nicht teilen, weil sie mir niemand abkaufen würde. Genau wie bei Vianna. Ich hatte in den letzten Tagen keine Zeit gehabt, an sie zu denken. Mittlerweile glaubte ich ihr jedes einzelne Wort. Es gab Welten und Lebewesen, die zwar nicht unsere Vorstellungskraft sprengten, die wir uns aber auf der Erde nicht vorstellen konnten. Stattdessen sicher verstaut in Filmen, Romanen, Legenden oder Märchen. Und doch stand ich hier, wobei ich immer noch nicht so recht wusste, was und wo genau das HIER war. Theorien schwirrten mir durch den Kopf, aber ob eine davon stimmte, würde ich wohl nie erfahren.

Ich hatte versucht, an Informationen zu kommen, aber niemand antwortete auf meine Fragen, egal wie dezent ich sie platzierte. Inzwischen mochte ich Broderick und Nathaniel, die sich mir gegenüber unbestechlich zeigten, mich jedoch beschützten. Vor einer Gefahr, die ich nicht fassen oder bestimmen konnte. Zumindest war das der Eindruck, den sie mir vermittelten. Vorgestern hatten wir sogar zusammen Warcraft gespielt, und ich hatte sie gnadenlos besiegt. Genau wie Babylonus. Die drei hatten ihre Niederlage mit einem machomäßigem Humor genommen. Zumindest nach außen hin.

„Du bist mit deinen Gedanken nicht bei mir, Feuerdiebin.“ Er zog mich an sich, schob den Stoff meines Kleides hoch und schon lagen seine warmen, kräftigen Hände auf meinem Hintern, auf dem er vorhin seine Zeichnung hinterlassen hatte. Neun Striemen prangten darauf.

Heute war es das zweite Mal, dass er die Gerte bei mir eingesetzt hatte. Nach dem ersten Mal hatte er gewartet, bis alles verheilt war. Ich mich nach dem Kuss der Gerte sehnte und ihn vorhin angefleht hatte, mich damit zu belohnen. So streng er auch war, er achtete immer darauf, dass seine Zuwendungen im Gleichgewicht blieben. Als er über die Striemen strich, flackerte das Brennen wieder auf und ich wurde nass, spürte, wie meine Klit pochte und wie ich mich in die Berührung schmiegte.

Natürlich amüsierte er sich über meine Reaktionen, denn er wusste genau, dass ich Wachs in seinen fähigen Händen war – ohne Ausnahme. Egal, ob er mich tatsächlich berührte oder nur ansah.

„Kann es sein, dass du wieder erregt bist, Schiava?“

„Tja, Maestro“, ich bewegte die Hüften, „man sollte nicht mit Steinen werfen, wenn man mit heruntergelassenen Hosen und einer Erektion im Glashaus sitzt.“

„Vielleicht sollte ich meiner ... Erektion etwas zu tun geben. Dein Kleid ist sehr praktisch. Aber ich sollte jetzt nicht schon den Nachtisch essen. Denn du kannst mir schließlich nicht entkommen. Und deine Reitkünste sind wirklich bemerkenswert.“ Babylonus schenkte mir ein freches, aber leider auch unheimliches Lächeln. Ich konnte ihn nie durchschauen, aber ich konnte mich auf seine Integrität verlassen.

Er zog seine herrlichen Hände zurück, und der Stoff floss nach unten, sobald er sich von mir löste. Er verschlang seine Finger mit meinen, und ich fühlte mich wie eine Königin, als ich neben ihm ging. Ich war jetzt keine Diebin, die ganz unten angekommen war, und ich würde den Rausch genießen, solange er anhielt. Wenn die vier Wochen vorbei waren, wartete meine Welt auf mich, in der ich mich neu aufstellen musste.

Mit dem gesparten Geld und dem, was Babylonus mir zahlen würde, konnte ich einen Neuanfang wagen. Ich glaubte keine Sekunde, dass er sein Wort nicht halten würde. Es passte nicht zu ihm, mich zu betrügen. Ich wusste, dass es ausgerechnet von mir anmaßend war, ihm so sehr zu vertrauen. Aber ich konnte einfach nicht aus meiner Haut.

Er führte mich durch die Gänge seines Palastes, einem Stimmengemurmel entgegen, dem ich mich nicht aussetzen wollte.

Ich war viel mit ihm allein gewesen und nie jemand, der sich auf Partys wohlfühlte. Aber ich wusste, dass ich mich nur mit meinem Safeword retten konnte, und das konnte ich nicht für eine Party missbrauchen. Damit würde ich das Vertrauensverhältnis zwischen uns für immer zerstören.

Jedes Mal, wenn ich von diesem Wort gehört hatte, war mir nicht bewusst gewesen, was für eine ungeheure Bedeutung dahintersteckte. Ein Wort, das alles verändern konnte. Ein Wort, das ich genauso respektierte wie meinen Maestro.

Allerdings respektierte ich ihn nicht bloß als Maestro, sondern auch als Mann, als einen Partner.

Die leisen Töne einer wunderschönen Melodie drangen durch die unzähligen Stimmen. Ich kannte das Stück nicht, aber es jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken und ich musste sogar gegen Tränen ankämpfen. Wer auch immer diese Geige spielte, wusste, was er tat.

„Warum haben wir noch keine Gäste gesehen?“, fragte ich, da ich damit gerechnet hatte, sie überall vorzufinden.

„Weil sie alle im Ballsaal oder im Garten sind. Sie wissen es besser, als unerlaubte Bereiche zu betreten.“ So leicht sein Tonfall auch klang, er deutete auf eine Seite von ihm, die er mir bisher vorenthalten hatte. Eine Seite, die keinen Spaß kannte. Eine Seite, von der ich nicht wusste, ob ich sie je kennenlernen wollte Er war zweifellos ein König, aber wer genau seine Untertanen waren, hatte ich noch nicht entschlüsseln können.

Ich unterwarf mich einem Mann, von dem ich eigentlich nichts wusste.

Doch diesen Gedanken revidierte ich sofort. Einerseits hielt er mich auf Distanz, andererseits kannte ich ihn auf intimste Weise. Wie er mit mir umging, während er sich um mich kümmerte, das setzte Ehrlichkeit voraus. Er mochte mich meistens wie ein Buch lesen können, aber wenn er härter bei unseren Spielen vorging, erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf das, was er vor mir verbarg. Einen Mann, der sich sorgte und der sich an die zweite Stelle setzte, obwohl er der führende Part war.

Allerdings konnte er bestimmt grausam sein, wenn es die Situation erforderte. Das hatte ich mir bereits ausgemalt. Wer auch immer Babylonus war, er verdiente seinen Lebensunterhalt nicht auf seinem Thron. Er saß zwar oft darauf, aber es wurde ihm schnell langweilig.

Ich konnte ihn mir gut in einer Schlacht vorstellen, wo er in der ersten Reihe stand, und alles niedermähte, was seinen Weg kreuzte, um das zu schützen, was er für schützenswert hielt.

So ein Mann war er.

Loyal, und dafür ging er wahrscheinlich über Leichen.

Apropos Thron ...

Vor drei Tagen hatte er, nur mit einer Sonnenbrille bekleidet, auf einem anderen Thron in einem anderen Schloss gesessen, während ich einem Mann namens Mephistopheles den Schwanz gelutscht hatte. Und sie hatten noch viele andere Dinge mit mir angestellt.

Ich beschäftigte mich mit all diesen Gedanken, um meine Nervosität einzudämmen, die mit jedem Schritt stärker wurde. Je näher wir dem Ballsaal kamen, desto heftiger wurde mein Fluchtinstinkt. Allein die Gewissheit, dass mein Maestro keine Bedenken haben würde, mich über seine Schulter zu werfen, um mich zum Fest zu schleppen, ließ mich gehorsam neben ihm herlaufen. Wir erreichten eine Flügeltür, vor der tatsächlich zwei festlich in schwarz gekleidete Männer standen. Sie nickten uns zu und hielten uns die Tür auf.

Babylonus’ Griff wurde fester, und es gab für mich kein Entkommen, keine Chance, unbemerkt den Saal zu betreten, denn einer der Schwarzgekleideten kündigte uns lautstark an.

Babylonus der Dritte mit Shea.

Außerdem standen wir auf einer Empore.

Ich konnte nicht genau einschätzen, wie viele Leute im Saal waren, aber mindestens sechzig, und alle Augenpaare waren auf uns gerichtet.

Aber auch ohne Ankündigung wäre ich wie eine Kirsche unter grünen Äpfeln aufgefallen, denn alle waren schwarz-weiß gekleidet, so auch Babylonus, der eine Art Gothic-Smoking mit Silberknöpfen, Brokatkragen und einem weißen Hemd darunter trug. Er sah fantastisch aus, was ich auf die anderen Gäste übertrug. Dies war ein Raum mit Lebewesen, die unabhängig von ihrer Größe unglaublich attraktiv waren. Die Dekoration hingegen war in den Farben meines Kleides gehalten. Unzählige große Vasen mit meergrünen und meerblauen Blumen standen kunstvoll arrangiert an den Fenstern, die mit ihrem bunten Glas und dem neugotischen Stil selbst schon Schmuckstücke waren. Silberne Leuchter mit riesigen blauen und grünen Kerzen erhellten den Raum zusätzlich zu den Fackeln. Transparente Stoffe wickelten sich um die Säulen und der Anblick verschlug mir die Sprache. Als hätte Babylonus dieses prächtige Fest nur für mich arrangiert.

Dieser Mann war ein Mysterium.

Die Stimmen verstummten, nur die Geigerin spielte weiter. Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss, wie meine Finger zitterten und mein Mund austrocknete. Und dann fiel mein Blick auf Rodon, der mich wirklich frech anlächelte. Es war das erste Mal, dass ich ihn wiedersah, denn er hatte das Abendessen abgesagt. Jetzt, wo ich ihn entdeckt hatte, konnte ich einfach nicht mehr wegsehen. Und was noch schlimmer war, ich konnte in diesem Moment spüren, wie seine Hände über meinen Körper glitten.

Oh Gott!

Am liebsten hätte ich ihm den Inhalt eines der großen Gläser mit Eis und irgendeinem leckeren Getränk über den Kopf geschüttet.

Ich war noch nie in meinem Leben so rot gewesen, das wusste ich. Am liebsten hätte ich auch Babylonus darin eingetaucht. Ich hatte das Erlebnis so gut es ging verdrängt, aber jetzt brach jede einzelne Sekunde glühend und in leuchtenden Farben an die Oberfläche.

„Beruhige dich, Feuerdiebin. Niemand wird dich ohne meine Erlaubnis anrühren. Und am Ende hängt alles von dir ab. Du musst nichts tun, was du nicht wirklich willst.“ Er wandte sich mir zu und sein Blick löschte alles andere aus. „Und genau das ist dein Dilemma, nicht wahr, denn du willst viele unanständige Dinge, die dich feucht und willig machen. Genieß die Party, denn wie du schon bemerkt hast, bist du die Hauptattraktion, noch bevor sie die Teile von dir in aller Deutlichkeit sehen können, die du vor ihnen verbergen willst.“ Seine Mundwinkel hoben sich, aber ich konnte keinen Humor in seinen Augen entdecken.

Ich schaute wieder nach unten, und alle nickten Babylonus zu. Zwei Sekunden später brandete das Stimmengemurmel wieder auf.

„Komm, Shea, nicht so schüchtern. Schließlich weiß ich, dass du nicht schüchtern bist, wenn man weiß, wie man dich aus der Reserve locken kann.“ Er führte mich zur geschwungenen Treppe und schritt mit mir hinunter.

„Gibt es auch Rosenwein?“, fragte ich ihn, als wir den Fuß der Treppe erreichten.

„Du trinkst zuerst etwas Leichteres. Den Rosenwein bekommst du später. Du hast heute fast nichts gegessen und dich vorhin sehr angestrengt. Und, Shea, ...“, er zog mich näher zu sich, „diese Empfehlung solltest du nicht ignorieren.“

„Du meinst wohl deinen Befehl.“

„Nenn es, wie du willst. Aber wenn auch nur ein Tropfen Rosenwein deine Kehle hinabfließt, bevor ich es dir erlaube, nun, dann wirst du schon herausfinden, was mit dir geschieht.“ Und schon zog er mich mit sich.

Die sträflich vernachlässigte Rebellin in mir erwachte aus ihrem Schlummer, sprang auf die Füße, schnappte sich Rüstung und Schwert und zog in den Kampf, ohne zu wissen, wie er ausgehen würde. Aber wenn es mir gelang, zwei oder drei Gläser Rosenwein hinunterzuschütten, war ich auf der sicheren Seite. Babylonus würde mir in diesem Zustand nichts Schlimmes antun, davon war ich überzeugt.

Außerdem sah ich darin die einzige Möglichkeit, meinen lüsternen Fantasien zu entkommen, denn ich wusste nicht, was er heute Nacht wirklich mit mir vorhatte. Ich hatte mehr Angst vor dem, was sexuell in mir lauerte, als vor meinem Maestro. Denn er benutzte alles, wonach ich mich mehr oder weniger heimlich sehnte.

„Darf ich vorstellen: Shea.“ Seine tiefe Stimme riss mich aus meinen Gedanken und ich lächelte das Paar automatisch an und tat es aufrichtig, weil es sonst nicht überzeugend wirkte.

Er stellte mich unzähligen Gästen vor, von denen ich mir keinen einzigen Namen merken konnte, weil es einfach zu viele waren und sie oft ungewöhnlich klangen. Einige schauten mich neugierig an, andere distanziert oder taxierend. Einige wenige sahen über mich hinweg, als wäre ich das Unwichtigste, was sie seit langem gesehen hatten. Als Diebin war das genau das Ergebnis, das ich erzielen wollte, als Shea schmerzte mich ihr Verhalten, weil es mich an meine undankbaren Jobs erinnerte.

Ich sah mich nach einer Ecke um, in die ich mich zurückziehen konnte, aber Babylonus zog mich mit einem unergründlichen Lächeln auf die Tanzfläche.

„Darf ich bitten, Shea Thompson?“ Er starrte mich gierig und besitzergreifend an.

„Wenn du dich unbedingt blamieren willst. Ich ...“

Und schon legte er einen Arm um mich, die Hand auf meinen Hintern, der Lustmolch. Ich war keine gute Tänzerin, aber Babylonus ...

Gab es etwas, was dieser Mann nicht konnte?

Zu Geigenklängen führte er mich sicher zwischen den anderen Paaren hindurch, und ich verlor mich in der Musik und der berauschenden Atmosphäre. Die Schönheit der Gäste färbte auf mich ab, wie elegant und zeitlos sie sich bewegten. Ich dachte nicht mehr an mein durchsichtiges Kleid, denn einige der Kleider gaben viel mehr preis als meins. Weiße durchsichtige Spitze, die sich an den Körper schmiegte, Kleider mit hohen Schlitzen, die den Blick auf so manchen Hintern freigaben. Schwarzer Satin, der kaum die Brustwarzen bedeckte. Während ich das alles sah, merkte ich, dass ich die Kleider nicht anstößig fand, dass es mich nicht störte, so viel Haut zu sehen.

Langsam entspannte ich mich, denn eigentlich ging ich in der Menge unter, trotz meines bunten Kleides. Das nächste Lied begann, ein langsames Stück. Babylonus zog mich an seinen Körper und legte beide Hände auf meinen Po, die ich so intensiv spürte, als wären sie direkt auf meiner Haut. Wogegen ich nichts einzuwenden hätte, stellte ich entsetzt fest.

Hier war ich nun!

Gehalten von dem beeindruckendsten Mann, den ich je getroffen hatte. Ich wusste jetzt schon, dass es auch in Zukunft niemand mit ihm aufnehmen konnte.

Bei dem ich mich gleichzeitig absolut sicher und unsicher fühlte, beschützt und respektiert. Herausgefordert und manchmal gezähmt. Und jedes Mal, wenn er mich zähmte, ging ich gestärkt daraus hervor, sodass er sich noch mehr anstrengen musste, um mich abermals zu bändigen.

„Ich brauche eine Pause“, sagte ich atemlos, als das Lied zu Ende war.

„Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Babylonus führte mich in einen Nebenraum, in dem ein Buffet aufgebaut war, dessen Anblick meinen Magen knurren ließ.

„Babylonus, auf ein Wort.“ Ein dunkelhaariger Mann, der genauso arrogant wirkte wie Babylonus, kam auf uns zu. „Shea, es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen.“ Er lächelte mich an, und zum ersten Mal in meinem Leben hauchte mir jemand einen Kuss auf den Handrücken.

„Dorgan, kann das nicht bis morgen warten?“, fragte Babylon.

„Ich fürchte nicht“, antwortete Dorgan, „ich habe gefunden, was du verloren hast.“

Babylonus’ Haltung veränderte sich, er wirkte gefährlicher und präsenter.

„Ich bin schon ein großes Mädchen und kann mir selbst etwas zu essen und zu trinken holen.“ Außerdem konnte ich es kaum erwarten, in den Garten zu gehen. Dort gab es ein Labyrinth, in das ich unbedingt gehen wollte. Es würde mir Luft verschaffen, Babylonus’ Aufmerksamkeit für eine Weile zu entkommen. „Ich setze mich an einen der Tische und esse etwas.“

„Okay.“ Mein Maestro warf mir noch einen strengen Blick zu, um mich daran zu erinnern, dass ich mich zu benehmen hatte.

Kaum hatte er den Raum verlassen, bemerkte ich, wie Broderick auf mich zukam. Das war es dann wohl mit meiner Freiheit. Aber die Rebellin in mir kam wieder zum Vorschein, und ich nahm den Getränketisch ins Visier, auf dem praktischerweise Gläser mit Rosenwein standen. Ich schnappte mir eines, leerte den golden schimmernden, eiskalten Inhalt in zwei Schlucken und griff sofort nach einem weiteren Glas.

Ich eilte nach draußen und spürte deutlich die Wirkung des Alkohols, was ein wirklich tolles Gefühl war. Ich war unbeschwert und ein Lachen brach über meine Lippen. Broderick kam mit schnellen Schritten auf mich zu, aber ich hatte das Labyrinth schon fast erreicht und rannte hinein.

„Shea!“, rief er. „Bleib sofort stehen.“

Das konnte er vergessen. Ich hatte keine Lust, dass er neben mir saß, mich finster anstarrte und jeden Bissen und jeden Schluck, den ich zu mir nahm, beäugte. In meinem gelösten Zustand war es mir einfach egal, dass ich mich wie eine Teenager-Version von mir selbst benahm. Die Anspannung der letzten Tage war zu groß gewesen und es war wie ein Rausch, sie nicht zu spüren, dem Rosenwein sei Dank. Außerdem hatte ich ein diebisches Vergnügen daran, mich meinem finsteren Maestro zu widersetzen, bereit, die Konsequenzen auf mich zu nehmen. Ich lachte über das diebische Wortspiel. Ich leerte das Glas und erreichte die erste Kreuzung, bevor Broderick mich einholen konnte, und bog nach links ab.

Die Dunkelheit verschluckte mich, doch nach ein paar Schritten wurde sie von einem goldenen Schimmer abgelöst. Ehrfürchtig blieb ich stehen, denn es waren die Wände des Labyrinths, die an einigen Stellen leuchteten. Sie bestanden aus unzähligen Blüten, als würde ich an einem Blumenmeer vorbeilaufen.

Wie verdammt schön war das!

Ich blickte hinunter und seufzte beim Anblick des dichten Mooses, das jeden Schritt dämpfte und aus dem goldener Staub aufwirbelte. Es sah so weich aus, dass ich die Schuhe auszog, die Zehen krümmte und das samtige Gefühl unter den Fußsohlen in mich aufnahm. Am liebsten würde ich mein Kleid ausziehen und mich nackt auf das Moos legen. Das wäre einfach unglaublich sinnlich. Allerdings war ich zwar betrunken, aber nicht völlig benebelt.

Mit den Pantoletten in der einen und dem Glas in der anderen Hand lief ich auf die nächste Kreuzung zu. Wieder erwartete mich für ein paar Sekunden Dunkelheit, bis ich nach links abbog. Wo auch immer Broderick war, ich hatte ihn offensichtlich abgehängt. Langsam verlor ich die Orientierung und die erste Euphorie verflog.

Konsequent unterdrückte ich die innere Spaßbremse, schließlich würde ich entweder den Ausgang finden oder Broderick mich, der sicher schon die Kavallerie alarmiert hatte, die olle Petze.

Ein Kichern folgte diesem Gedanken. Der Rosenwein wirkte zwar nicht mehr so stark, wie ich es mir gewünscht hätte, aber nüchtern war ich noch lange nicht.

Ich blieb stehen, um nach Luft zu schnappen, und nahm Stimmen wahr, die von irgendwo vor mir kamen. Die Erleichterung war so groß, dass mein Herz schneller schlug. Ich konnte mich ihnen anschließen und gemeinsam würden wir sicher schnell das Ende des Labyrinths erreichen. Ich eilte auf die Stimmen zu, und meine Ohren verstanden schneller als meine Augen. Die rechte Wand machte einen Bogen, sodass sich der Gang an dieser Stelle verbreiterte, um Platz für einen Altar zu schaffen, auf dem eine Frau kniete, während ein Mann sie von hinten fickte und ein zweiter ihren Mund, wobei er mit seinen Händen dafür sorgte, dass sie auf ihre Kosten kam.

Ich wollte mich davonschleichen, aber der Mann, der die Frau von hinten nahm, bemerkte mich und schaute mir direkt in die Augen. Auf seiner Stirn leuchteten blaue Ornamente, und er wirkte überirdisch schön. Ich hatte noch nie jemandem beim Sex zugesehen, und es erschütterte mich, wie sehr mich die Szene anmachte, wie sie meinen Fluchtreflex außer Kraft setzte, so dass ich mich nicht von der Stelle rührte, sondern genau hinschaute, wie sich die Schwänze in der Frau bewegten. Und sie hatte Striemen auf dem Hintern, was mich ehrlich gesagt am meisten erregte. Inzwischen hatten mich alle drei bemerkt, und es schien sie nicht im Geringsten zu stören, dass ich sie beobachtete.

Endlich setzte mein Verstand wieder ein und ich rannte weiter.

Babylonus würde mich so was von bestrafen!

Möglicherweise würde ich ihn durch diesen Ungehorsam zwingen, mir jene Seite von sich zu zeigen, die er vor mir so streng unter Verschluss hielt. Erneut verbreiterte sich der Gang, und diesmal wusste ich, was mich erwartete, dennoch traf der Anblick mich unvorbereitet. Ein Mann kniete vor einer gefesselten Frau und leckte sie, während der andere ihr den Hintern versohlte, wobei er nicht sanft vorging.

Seine Hand klatschte auf ihre Haut, und das Geräusch war so durchdringend wie ihr Stöhnen. Sie stöhnte vor Schmerz und vor Lust, weil sie sich nicht auf einen Reiz konzentrieren konnte. Sie verlor sich in den Aufmerksamkeiten der Männer, die sie dazu brachten, völlig loszulassen. Ich konnte nicht einschätzen, ob ich unbemerkt bleiben würde, und so lief ich weiter in das Labyrinth hinein. An der nächsten Kreuzung zögerte ich, gab nach kurzer Überlegung meinen Plan, immer nach links zu gehen, auf und ging einfach geradeaus in die Dunkelheit. Doch anders als die letzten Male ließ die Dunkelheit nicht nach, sondern wurde immer intensiver, bis ich die Schatten zu spüren meinte. Wie sie auf mich drückten, mir die Luft zum Atmen nahmen und meinen Puls so in die Höhe trieben, dass mir schwindelig wurde. Ich drehte mich um und lief zurück, wobei mir das Herz bis zum Schädel hämmerte. Die Angst schlug jetzt gnadenlos zu, denn eigentlich hätte ich längst die Kreuzung erreichen müssen, die mich wieder ins Licht führte. Ich lauschte angestrengt, doch ich hörte keine Stimmen mehr, stattdessen war es totenstill.

Dann sah ich ein Leuchten, das mich vor Erleichterung aufschluchzen ließ. Ein Mann trat aus dem Schatten und es war Babylonus. Ich war dermaßen erleichtert, dass mir die drohende Strafe völlig gleichgültig war. Ich rannte ihm entgegen und blieb abrupt stehen, denn mir schlug der blanke Hass eines Mannes entgegen, der Babylonus sehr ähnlichsah, aber nicht Babylonus war.

Die Angst vor ihm explodierte in mir. Ich wirbelte herum und rannte los, doch schon nach wenigen Schritten erreichte er mich, stürzte sich auf mich und drückte mich zu Boden. Der weiche Boden dämpfte meinen Sturz ein wenig, aber der Aufprall schoss durch meinen Körper, als wäre ich auf Beton geprallt. Die Luft entwich mir aus den Lungenflügeln, die Pantoletten und das Glas flogen aus meinen Händen. Aber es war die Angst, die ich am stärksten spürte, die mich lähmte und niederrang.

„Du widerliche Menschenschlampe. Ich werde dir zeigen, wo du hingehörst. Und das ist nicht an der Seite meines Bruders, sondern zu meinen Füßen im Dreck.“

Bruder!

Er packte meinen rechten Arm und drehte ihn mir gewaltsam auf den Rücken. Ein Schrei entrang sich meiner Kehle, und das durchbrach die Starre. Ich schrie so laut ich konnte, aber in der nächsten Sekunde hielt er mir ein Messer an die Kehle. „Halt’s Maul“, zischte er und schob mit der freien Hand mein Kleid nach oben. Er berührte mich, und mir drehte sich der Magen um, während sich etwas in mir verschloss.

Aus dem Nichts ertönte ein Knurren, das so schrecklich klang, dass es sogar durch meinen Schock drang. Eine große Gestalt riss das Schwein von mir weg, und mein Angreifer schrie, ein wirklich grauenhaftes Schreien, begleitet vom Knacken der Knochen. Das war einer der Wölfe, die ihn von mir gerissen hatte.

„Taco! Nacho! Sichern!“, verlangte Babylonus mit eiskalter Stimme.

Das Licht kehrte vollständig zurück.

„Shea!“ Babylonus fasste mich an den Schultern, drehte mich um und zog mich in eine sitzende Position. Ich kroch in ihn hinein, in seinen vertrauten Geruch, in die Geborgenheit seiner Arme, in die Kraft seines Körpers sowie seiner Persönlichkeit. „Hat er ...?“ Ein Zittern lief durch seine Muskeln, ein Zeichen dafür, wie sehr er seine Wut unterdrückte.

„Nein“, flüsterte ich.

„Bist du verletzt?“

„Ich glaube nicht.“

Er sah mir direkt in die Augen, und ich konnte nicht einschätzen, was ich in seinen erblickte. Auf jeden Fall etwas wahrhaft Düsteres, Gnadenloses. „Broderick, kümmere dich einen Moment um sie. Bring sie aus dem Labyrinth. Ich bin gleich wieder bei dir, Shea.“

Meine Kehle schnürte sich zu, während ich mit den Tränen und der ganzen Situation kämpfte. Dass sein Bruder mich vergewaltigen wollte und mich abgrundtief hasste. Dass er mich wahrscheinlich einfach umgebracht hätte.

Broderick ging in die Hocke, hob mich auf seine Arme und machte sich sofort auf den Weg, mit Nathaniel und einem der Wölfe an unserer Seite.

„Du kannst ruhig weinen, Shea“, sagte Broderick. „Halte die Tränen nicht zurück. Sie helfen dir dabei, den Schock zu überwinden.“


Kapitel 8

Babylonus

„Farylonus“, knurrte ich, und die scharfen Nuancen in meiner Stimme waren ein Echo der Gefühle, die in mir tobten und mich zerrissen. Zu meinem Entsetzen fühlte ich einen ätzenden Schmerz über seinen Verrat, der mir leider deutlich zeigte, dass ich mit meiner Familie noch lange nicht abgeschlossen hatte. Perverserweise hatte ich tief vergraben in mir gehofft, mich mit ihnen versöhnen zu können. Diese Hoffnung fand nun ein unwiderrufliches Ende.

„Dafür wirst du bezahlen.“ Ich schluckte schwer und zwang mich, ein paar Sekunden zu schweigen, damit mein Bruder nicht merkte, wie sehr mich seine Niedertracht verletzte.

Wie sehr ich darunter litt.

Wie nahe ich dran war, ihn vom Angesicht der Welten zu tilgen.

Ich sah noch immer Sheas Gesicht vor mir, wie sie gezittert hatte, wie ihr Leuchten erloschen war. Das Bild brannte sich ein und das löschte in diesem Moment alles aus, was ich noch für meinen Bruder empfand, außer dem heftigen Hass. Der Mordlust, die in meinen Adern kochte.

Dass er sich ausgerechnet an ihr vergriffen hatte. Die daraus resultierenden Konsequenzen für mich schob ich erst einmal zu Seite. Denn durch Shea war ich angreifbar, was er sehr wohl wusste und für sich nutzen wollte.

Eine Intrige! Und Shea sollte das Opfer sein.

Ich näherte mich meinem Bruder, der mit der linken Hand sein rechtes Handgelenk umklammerte und stark schwitzend sitzend an einer der Blumenwände lehnte. Offensichtlich war nicht nur das Handgelenk meines Bruders gebrochen, sondern ebenfalls das Schlüsselbein und, so wie sein Bein aussah, auch der Oberschenkelknochen. Taco hatte ganze Arbeit geleistet.

Rodon legte seine Hand kurz auf Tacos Kopf. Ihm und den Wölfen war es zu verdanken, dass wir Shea so schnell nach Brodericks Anruf gefunden hatten. Trotzdem wäre es fast zu spät gewesen.

Ich hatte den Freiheitsdrang der Feuerdiebin unterschätzt und hätte wissen müssen, dass sie nicht unbeaufsichtigt bleiben durfte. Nicht einen einzigen Augenblick.

Der Lucanier stand mit hochgezogenen Lefzen einen Meter von Farylonus entfernt, den Körper bis zum Äußersten gespannt, und wartete auf meinen Befehl. Ohne zu zögern würde das Tier meinen Bruder töten. Der Wolf kümmerte sich nicht um Konsequenzen, denn für ihn gab es keine. Für ihn bestand keine Gefahr, sich in etwas zu verwandeln, das er nicht sein wollte. Er hatte keine Angst vor sich selbst, weil er immer er selbst war und nichts anderes werden konnte.

Im Gegensatz zu mir.

Und ich wusste, dass der Wolf Shea mochte, dass er sich mit ihr anfreunden wollte, genau wie Nacho. Wenn sie bei mir bleiben könnte, würde all das geschehen.

Alles hatte sich gerade geändert.

Farylonus stöhnte. Ich konnte nicht glauben, dass er es tatsächlich gewagt hatte, Shea auch nur anzufassen. Pure Mordlust durchströmte immer stärker meine Adern und ich griff nach dem Dolch, den ich in der Innentasche meiner Jacke trug. Sofort durchdrang mich die Finsternis des Dämons, den ich mit einer solchen Tat nähren würde. Der alles zerstören konnte, was ich geschaffen hatte.

Brudermord war nicht nur in der Bibel eine Todsünde.

„Bruder, hör zu ...“, stammelte die miese Ratte, die mich richtig einschätzte, die genau wusste, wie nahe sie dran war, ihren letzten miesen Atemzug zu tun.

Rodon warf mir einen warnenden Blick zu, aber er würde mich nicht daran hindern, Farylonus zu kastrieren und ihn dann in seinem eigenen Blut zu ertränken. Er verabscheute Vergewaltiger genauso wie ich, vielleicht sogar noch ein wenig mehr, denn er hatte seine eigenen schrecklichen Erfahrungen gemacht, die ihn bis heute verfolgten.

Ob ich Farylonus wirklich getötet hatte, würde ich nie erfahren, denn Gardos Stimme drang an mein Ohr.

„Sire!“

Ich erstarrte in der Bewegung, während die glühende Wut ein wenig nachließ, aber immer noch heftig in mir tobte. Ich drehte mich um. Er und vier weitere meiner Wachen eilten auf mich zu und in ihrer Mitte war Mutter.

Natürlich handelte Farylonus nicht allein.

Sie erreichten mich und Mutter legte ihre Hand auf meinen Unterarm, zog sie jedoch sofort zurück, als ich mit all der Verachtung, die ich für sie empfand, auf ihre Hand starrte. Unsere Beziehung hatte gerade einen neuen Tiefpunkt erreicht, von dem es kein Zurück mehr gab.

„Ophelenia, was macht ihr hier? Wusstest du, was er vorhatte?“ Eine Ahnung begann an mir zu nagen, die ich noch nicht richtig interpretieren konnte.

„Was ich hier mache!“, zischte sie und stellte sich vor mich, um ihren Lieblingssohn zu beschützen. Wenn es ihm gelungen wäre, Shea zu missbrauchen, hätte nicht einmal sie ihn retten können. Vielleicht sollte ich beide töten. Der Gedanke schmeckte mir ziemlich gut.

Worauf wartest du noch? Du kannst dieses Verbrechen nicht ungestraft lassen.

Ich unterdrückte meine innere dämonische Stimme.

„Ich habe die Gerüchte gehört, dass du, der Herrscher des Dämonenreiches, dich mit einer stinkenden Menschenfrau abgibst. Aber ich wollte nicht glauben, dass du so tief gesunken bist. Oder hat die Hure es irgendwie geschafft, dich mit schwarzer Magie in ihren Bann zu ziehen?“

Ich lauschte jedem ihrer vergifteten Worte, ließ sie in mir nachhallen, ließ den Abscheu, den ich für dieses Weib empfand, wachsen.

Mir fiel auf, wie mein Bruder Mutter ansah. Unfassbar schockiert, als wäre ihm gerade ein Gedanke gekommen, der ihm gar nicht gefiel. Dieser Blick nährte die Ahnung in mir, die stetig an Substanz gewann.

Ich starrte Mutter in die Augen und wartete ein paar Sekunden, bevor ich auf ihren verbalen Schmutz reagierte. Diese Sekunden zeigten Wirkung, denn eine Schweißperle lief ihr über die Stirn und ihre Wimpern flatterten. „Wenn du Shea noch einmal beleidigst, lasse ich dich auspeitschen, Mutter. Und sei nicht so absurd. Schwarze Magie. Auf so eine dämliche Idee, kannst auch nur du kommen.“

Ich zwang mich, die Angst zu unterdrücken, die ab dem Moment in mir brodelte, seit ich Sheas Schrei gehört hatte, der so entsetzlich gewesen war, dass ich ihn nicht nur gehört, sondern auch gespürt hatte. Wie ein Panzer aus Eis hatte er sich um mich gelegt. Ein Schrei, den ein Mensch nur ausstieß, wenn er um sein Leben bangte. Wenn ihm etwas so Schreckliches widerfahren war, dass er nie wieder so sein würde wie vor dem Angriff. Ich wusste sofort, dass Shea wirklich in Gefahr war.

Ihr Schrei hatte mich eiskalt erwischt, denn ich wusste, dass die Dämonen, die ich zum Fest eingeladen hatte, Shea niemals ohne meine oder ihre Erlaubnis anrühren würden. Und dass sie jederzeit mit einem Wort alles verhindern konnte, was sie nicht wollte. Dass es also etwas oder jemand anderes sein musste, der Shea angriff. Niemand würde es wagen mein Eigentum anzugreifen, außer meiner Familie, die sich unbemerkt auf die Party geschlichen hatte.

Die in dem Moment, als ich Shea in meinen Palast brachte, von ihr erfahren hatte. Die Nivia als Spionin benutzt hatten, die die ganze Zeit für sie herumgeschnüffelt hatte. All das hatte Dorgan bereits aus ihr herausbekommen, als er sie in den blauen Wäldern aufspürte, bevor sie in die Sommerebene entkommen konnte. Sie hatte das Medaillon für Shea bereitgelegt, damit sie die Energiebarriere durchqueren konnte. Aber ich hätte nie gedacht, dass meine Familie Shea selbst angreifen könnte.

Nivia wartete gefesselt in meinem Kerker darauf, dass ich mich entschied, wie ich mit ihr weiter verfahren wollte. Ihr Schicksal hatte sich jedenfalls nicht zum Besseren gewendet.

„Was hast du vor, mein Sohn?“ Ophelenia versuchte mich zu beschwichtigen, indem sie Tränen in ihre Augen zwang. Sie beherrschte es, zu weinen, wenn sie wollte. Als ich klein war, fiel ich jedes Mal darauf herein, sodass sie mich immer manipulieren konnte, damit ich tat, was sie wollte.

Und ich tat schreckliche Dinge für sie.

Aber ich war nicht mehr klein. Allerdings fiel es mir schwer, den Dämon in mir zu besänftigen, damit er nicht an die Oberfläche brach und einen Teil meiner Menschlichkeit zerstörte. Das war der wahre Grund, warum ich Farylonus nicht wie ein mit Tollwut infiziertes Tier abschlachtete.

„Was ich vorhabe?“, fragte ich in einem schneidenden Ton, der sie und meinen Bruder zusammenzucken ließ.

Inzwischen waren weitere Männer der Palastwache eingetroffen, die alles im Auge behielten und notfalls sofort eingreifen würden. Wenn mehr hinter den Absichten meiner höllischen Familie steckte, als ich in diesem Moment verstand.

Was ich befürchtete.

„Du kannst dich nicht an einen Menschen binden. Das ist gegen alles, wofür wir Dämonen stehen, das ist unnatürlich. Du hast sie in unsere Welt gebracht und schmachtest ihr hinterher.“ Mutter konnte nicht ihre Klappe halten. Indem sie redete, gab sie jedoch sehr viel von sich preis, was mir dabei half, ihr Auftauchen und den Angriff auf Shea zu analysieren.

„Großer Gott! Du bist so eine widerliche Rassistin.“ Ich schaute Mutter nach wie vor in die Augen. Bei der Erwähnung von Gott rümpfte sie die Nase.

„Babylonus, sei vernünftig und entferne dich nicht weiter von deinen Wurzeln. Dein ignorantes Verhalten könnte zu einer Rebellion führen.“ Sie konnte es einfach nicht sein lassen.

„Das wünscht du dir wohl. Niemand rebelliert gegen mich, außer ihr.“

„Red dir das ruhig ein“, behauptete sie, wobei ihre Stimme vor Gift triefte. „Du bist nicht so beliebt, wie du denkst.“

Stimmten ihre Anschuldigungen? Und plötzlich verstand ich, was Mutter vorhatte, denn meine Ahnung kristallisierte sich auf das Schrecklichste heraus. Nichts sollte mich mehr erschüttern, was sie betraf, aber ich war unglaublich aufgewühlt, weil ich wusste, dass ich recht hatte.

„Babylonus“, flehte mein Bruder. „Ich wollte ihr nicht wirklich etwas antun. Ich wollte sie nur erschrecken, damit sie zurück auf die Erde will. Sie gehört nicht hierher.“ Vermutlich hatte Farylonus die Gelegenheit ergriffen, als Shea ins Labyrinth rannte.

Sollte ich ihm glauben, dass er sie nicht vergewaltigt hätte?

Nein, das sollte und konnte ich nicht, denn genau diese Brutalität lag in seiner Natur, an der er vehement festhielt. Er wollte sich nicht ändern. Ich durfte kein Verständnis für ihn aufbringen, so sehr ich das in den vergangenen Jahren unbewusst getan hatte.

Taco stieß ein Grollen aus und schlich einen Schritt näher auf Farylonus zu, der tatsächlich schluchzte. Ich hatte seine Worte gehört, aber sie erreichten mich nicht länger, da es mich wie ein Schlag traf, als ich Mutters Plan restlos durchschaute.

„Du hast das geplant. Du wolltest, dass Farylonus Shea vergewaltigt, damit ich ihn töte. Du!“ Dann wäre ich der Dämon geworden, den sie wollte. Mein Bruder mochte ihr Lieblingssohn sein, aber er war kein Anführer. Die Dämonen würden ihm nicht folgen, das wusste sie. Außerdem hatte das Böse auf der Exilebene fast alle Dämonen getötet, die ich dorthin verbannt hatte. Diejenigen, die an den alten Abscheulichkeiten festhielten. So wäre ihre Anhängerschaft nicht groß genug gewesen. Deshalb brauchte sie mich.

„Babylonus“, flüsterte sie flehentlich, weil es ihr gerade dämmerte, dass ich sie durchschaute. Dass sie ihr Leben in den nächsten Minuten verlieren könnte.

Ganz und gar.

„Mutter, ist das wahr?“, fragte mein Bruder. Er war schon immer die Marionette von Mutter gewesen. Seine verpestete kleine Welt fiel gerade in sich zusammen, in die er bis an sein Lebensende mit der Viper verbringen durfte. Es war fraglich, ob sie zuerst verreckte.

„Stell keine Fragen, auf die du die Antwort schon kennst. Ich wünsche euch viel Spaß miteinander.“ Dann packte ich Mutter an der Kehle, drückte sie gegen die Wand und ja, für einen entsetzlichen Moment wollte ich zudrücken, ihr das Genick brechen, doch ich zügelte mich. Denn ich würde mehr verlieren als gewinnen, viel mehr einbüßen als ich verkraften konnte, sollte ich dem Zorn in mir nachgeben.

„Du nimmst jetzt diesen Abschaum, gehst zurück in deine Viperhöhle, und wenn du oder einer meiner Geschwister jemals wieder mein Land betretet, werfe ich euch in den schlimmsten Kerker, vernichte den Schlüssel und vergesse, dass ihr existiert. Ich werde zeitnah entscheiden, wie ich mit euch verfahren werde. Aber stellt euch bereits darauf ein, dass ihr umziehen müsst.“ Ich stieß sie von mir, sodass sie auf meinen Bruder fiel, der gellend aufschrie. Ich musste mich erst beruhigen, um über ihr Schicksal endgültig zu entscheiden, die lodernde Wut durch die eiskalte ersetzen. Dann hockte ich mich zu meinem Bruder. „Heute ist dein Glückstag, du Stück Scheiße. Ich verschone dich. Aber“, ich packte sein gebrochenes Handgelenk und sein Schrei hallte durch das Labyrinth, „noch einmal kommst du nicht mit dem Leben davon.“ Ich richtete mich auf, drehte mich um und überließ es meiner Wache, den Abschaum in die Sommerebene zu geleiten und dafür zu sorgen, dass sie erst einmal dortblieben.

Ich schickte Dorgan eine Nachricht, damit er Nivia dementsprechend befragen konnte. Mit Rodon und dem Lucanier an meiner Seite eilte ich aus dem Labyrinth.

„Es tut mir leid, mein König“, sagte er. Mehr gab es nicht zu sagen. Manchmal waren wenige Worte aussagekräftiger als ein Redeschwall.

Broderick und Nathaniel saßen neben Shea auf einer Bank, wobei Broderick sie im Arm hielt.

„Shea“, sagte ich, und sie sah mich an. Und genau in diesem Moment wurde mir klar, dass die kleine Diebin sich in mein Herz geschlichen hatte und dass ich wenig dagegen tun konnte. Als Broderick mir mitteilte, dass Shea in das Labyrinth gerannt war, dazu noch Rosenwein in sich hineingekippt hatte, lag mein Ziel unverrückbar vor mir: Sie auf innovative Weise zu bestrafen, indem ich begann, sie auszunüchtern, während ich sie mit kaltem Wasser abduschte und sie mir die köstlichsten Wutschreie schenkte.

Aber jetzt verfolgte ich ganz andere Ziele. Ich wollte sie beruhigen, ihre Lebendigkeit zurückgewinnen, sie in meine Arme nehmen und mir selbst in die Fresse schlagen, weil ich sie nicht beschützt hatte. Weil ich nicht damit gerechnet hatte, dass meine Familie sie angreifen könnte. Dass überhaupt jemand Hand an sie legte.

Ob sie Angst vor mir hatte, weil sie mir nicht gehorcht hatte? Weil das schreckliche Erlebnis ihr Feuer ausgelöscht hatte? Sie sich fürchtete, zu mir zu kommen. Meine Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet, denn sie sprang auf die Füße, überbrückte die drei Schritte, die uns trennten, und schmiegte sich an mich. Ich war kein Kuscheltyp, aber ich brauchte diese innige Umarmung mindestens so sehr wie sie.

Über ihren Kopf hinweg begegnete ich den Blicken von Nathaniel und Broderick, die mich anstarrten, als würden sie mich zum ersten Mal sehen.

„Komm, du brauchst eine Dusche und gehörst ins Bett“, murmelte ich. „Du bist eiskalt und zitterst.“

Ich zog meine Jacke aus und half ihr hinein. Dann legte ich meinen Arm um Shea und führte sie in meine Gemächer. Kaum war die Tür hinter uns geschlossen, drehte sie sich zu mir um. „Es tut mir leid.“ Die Worte wurden von zwei Tränen begleitet, die sich in ihren Wimpern verfingen.

Normalerweise mochte ich Tränen, die ich verursachte, aber nicht solche, die aus diesem furchtbaren Grund flossen. Sie gingen mir viel zu nahe. Sie fraßen sich in mich hinein und weckten in mir den Drang, meinen Bruder so lange zu foltern, bis er nicht mehr heulen konnte.

Und Mutter ...!

„Schon gut, Shea. Du hast nichts falsch gemacht. Farylonus ist schuld, nicht du. Du darfst niemals glauben, dass du auch nur das Geringste dazu beigetragen hast, dass du zur Zielscheibe meiner Familie wurdest.“

„Warum hat er das getan? Er ist wirklich dein Bruder!“

Ich konnte ihr nicht die ganze Wahrheit sagen, zumindest nicht unter den gegebenen Umständen. Die ich allerdings ändern konnte. Ich könnte ihr sagen, wer und was ich wirklich war, wenn sie vorher einwilligte, für immer bei mir zu bleiben. Doch auch darüber musste ich gründlich nachdenken. Es gab mehrere Optionen, die ich in Gang setzen konnte, damit ich sie behalten durfte, sofern das auch ihr Wunsch war. Mich zu lieben war kein einfaches Unterfangen. „Weil mein Bruder mich hasst. Er wollte mir schaden, und du bist ihm leider in die Quere gekommen. Es tut mir leid. Das hätte nie passieren dürfen.“

„Ich dachte zuerst, du wärst es.“ Ihre Stimme brach ab, und sie kniff die Augen zusammen.

Ich beendete das Gespräch nicht, obwohl es ihr wehtat, die Schrecken auszusprechen. Aber es half ihr, sie nicht in sich zu verschließen, wo sie für immer wüten würden.

„Er hat mich völlig überrumpelt. Und ich hatte noch nie so viel Angst vor jemandem. Dieser Hass in seinen Augen und als was er mich bezeichnet hat. Das hat mich so sehr daran erinnert, wie meine früheren Arbeitgeber auf mich herabgeschaut haben. Aber bei ihm war es viel ausgeprägter. So müssen Plantagenbesitzer ihre Sklaven behandelt haben. Als wäre ich ein wertloses, austauschbares Lebewesen, mit dem man machen kann, was man will. Außerdem ärgere ich mich, dass ich vor ihm weggelaufen bin, anstatt mich zu wehren.“

„Du hättest nichts gegen ihn ausrichten können, Shea. Vor ihm wegzulaufen war die beste Option.“

Hätte sie ihn angegriffen, hätte Farylonus sie, ohne mit der Wimper zu zucken, schwer verletzt und sie missbraucht, während sie starb. Dann wäre ich zu spät gekommen, um alles zu verhindern.

„Nimmt er Drogen? Das würde sein Verhalten erklären.“ Verzweifelt suchte sie nach einem Grund.

„Er ist innerlich vergiftet, durch was auch immer.“

Sie akzeptierte meine Erklärung, zumindest für den Moment. „Einer der Wölfe hat ihn schwer verletzt, ich habe Knochen brechen hören. Was passiert jetzt mit ihm?“

„Ich werde dafür sorgen, dass er seine gerechte Strafe bekommt.“ Und die würde er bekommen, genau wie Mutter. Ich würde mich mit Mephistopheles, dem König der Vampirdämonen, und Nosferat, dem Obersten der Lugus, besprechen. Sie würden mich beraten, ohne dass Emotionen ihren Verstand beeinträchtigten. Aber ich würde auch Broderick und Nathaniel um ihre Meinung bitten. Was sie davon hielten, dass ich Shea zu dicht an mich heranließ.

„Mit dir zu reden, hilft mir sehr. Ich fühle mich schon viel besser. Jetzt muss ich nur noch das Was-hätte-passieren-können-Bingo aus meinem Kopf bekommen. Das Jonglieren mit dem Schlimmsten, das Ausmalen von ...“ Sie griff nach meiner Hand und verschlang ihre Finger mit meinen. „Sobald ich damit aufhören kann, werde ich mir diesen Bastard aus dem Kopf schlagen.“ Sie lächelte mich halbherzig an. „Ich nehme an, deine Familie steht dir nicht nahe? Wie sagt man so schön, man kann sich seine Familie nicht aussuchen. Du musst dich schrecklich fühlen.“

„Meine Gefühle sind jetzt unwichtig, Feuerdiebin. Geh duschen, zieh dir was Bequemes an und ich lasse uns was zu essen kommen. Du hast auf dem Fest sicher nichts gegessen.“ Fragend sah ich sie an.

„Ich weiß nicht, ob ich etwas essen kann. Aber eine Dusche wird mir sicher guttun.“

Langsam löste sie ihre Finger von meinen und ging ins Bad. Eine Minute lang rang ich mit mir, ob sie nicht ein paar Minuten für sich allein brauchte. Aber mein Instinkt meldete sich. Also folgte ich ihr und fand sie zusammengekauert in der Dusche vor. Sie mochte mutig und wild sein, aber Gewalt war ihr fremd.

Ich ging zu ihr, so wie ich war, setzte mich neben sie und zog sie in meine Arme. Sie weinte und es zerriss mir das Herz.

Später brachte ich sie ins Bett und sie schlief nach ein paar Minuten ein, weil ich ihr ein Schlafmittel in den Saft getan hatte.

Taco und Nacho standen schon vor der Tür und ich ließ sie herein. Die Wölfe würden während meiner Abwesenheit auf Shea aufpassen, zusätzlich zu Broderick, Rodon und Nathaniel. Ich wollte kein Risiko mehr eingehen.

Ich lief nach unten und nahm die Seitentreppe, die zu meinen Verliesen führte. Meistens lagen sie brach, denn auch sie waren ein Relikt meiner Vorgänger.

Dorgan erwartete mich bereits im Gang und ich stellte mich vor ihn. „Du hast das Miststück dementsprechend befragt?“

Er nickte und rieb sich über den Nacken. „Ich musste mich nicht sonderlich anstrengen, bis sie alles gesteht. Nivia wusste, was Farylonus vorhatte. Dass er Shea nicht nur vergewaltigen, sondern auch töten wollte. Es war wohl nicht geplant, es unbedingt heute zu erledigen, aber das Stück Dreck hat die Möglichkeit genutzt, als sie sich ihm bot. Es tut mir leid“, er suchte meinen Blick, „um deinetwillen, mein König. Ich ahne, was deine Mutter wirklich vorhatte. Du kannst dich aber auf deine Untertanen verlassen. Bis auf wenige Ausnahmen stehen sie hinter dir. Sie wollen die Annehmlichkeiten, die du ihnen bietest, nicht wieder aufgeben. Niemand lebt gern die ganze Zeit in Angst und Schrecken, einen Wimpernschlag vom Tod entfernt.“

Seine Worte bedeuteten mir viel. „Sollen wir!“

Er öffnete die dicke Holztür und hielt sie mir auf. Keine Schreie drangen durch diese Mauern und Türen. Sie wurden einfach von den Wänden verschluckt. Im Nachhinein war es egal, wie laut und wie lange das Opfer geschrien hatte. Mit seinem Tod verschwand auch sein Leiden in der Bedeutungslosigkeit.

Aber Nivia war kein Opfer, sie war ein hinterhältiges Miststück. Mitleid mit ihr wäre Verschwendung.

Sie hatte es gewusst! Dieser eine Satz war ausschlaggebend.

Dorgan wusste, wie er vorgehen musste, um mit möglichst wenig Aufwand das Maximum herauszuholen. Nivia stand nackt auf den Zehenspitzen mitten im Raum, die Arme ausgestreckt, die Handgelenke gefesselt.

Ich stellte mich vor sie, und sie sah an mir vorbei, zu feige, um mir in die Augen zu sehen. „Sieh mich gefälligst an.“ Ich packte ihr Kinn und drückte zu, bis sie gehorchte. „Ich will dir sagen, was mit dir geschehen wird. Vier meiner Wachen werden dich auf die Winterebene bringen, die von den abtrünnigen Angelus bevölkert wird. Sie werden dich in Starzok aussetzen und dich den Engeln der Finsternis überlassen, die auf niedere Dämonen wie dich herabsehen. Sie können mit dir machen, was sie wollen, denn ich werde es ihnen ausdrücklich erlauben. Wenn danach noch genug von dir übrig ist, kannst du versuchen, die Brut zu erreichen, die dich sicher nicht mit offenen Armen empfangen wird.“

„Bitte!“, schluchzte sie. „Ich wollte doch nur ...“

Ich griff ihr in die Haare und zog ihren Kopf grob nach hinten. „Ich weiß, was du wolltest. Das Schicksal, das du für Shea geplant hast, wird nun deins sein. Deine Überlebenschancen stehen nicht besonders gut, aber ich glaube, du wirst den Tod herbeisehnen.“ Dann drehte ich mich zu Dorgan um und nickte ihm zu.

„Betrachte es als erledigt. Ich werde den Abschaum noch in dieser Stunde entfernen lassen.“

Ich hörte ihr Flehen nicht mehr, sobald die Tür hinter mir zufiel.


Kapitel 9

Shea

Sechs Tage später

In den letzten Tagen hatten Babylonus und ich viel geredet, sodass sich der Angriff auf mich nicht verfestigen konnte, wobei mir bewusst war, dass ich zwar mehr über ihn wusste, was seine Vorlieben und Abneigungen betraf. Aber die wirklich wichtigen Dinge lagen immer noch im Nebel.

Dennoch war ich bereit, nach vorne zu schauen, um die verbleibenden Tage mit ihm in vollen Zügen zu genießen. Leider versperrte er mir mit seinen breiten Schultern und seiner gewaltigen Persönlichkeit die Sicht.

Babylonus, Broderick sowie Nathaniel trieben mich in den Wahnsinn, indem sie mich wie ein rohes Ei behandelten. Als würde ich zerbrechen, wenn mich auch nur ein Windhauch berührte. Und mindestens einer von ihnen war immer bei mir. Immerhin durfte ich allein auf die Toilette gehen. Nach der versuchten Vergewaltigung war ich wirklich geschockt, aber das hatte sich längst gelegt und ich dachte nicht mehr daran, was passiert wäre, wenn Taco ihn nicht von mir weggerissen hätte.

Wenn Babylonus nicht rechtzeitig gekommen wäre.

Im Moment dachte ich eher daran, wie ich King Sexy dazu bringen konnte, mich über seine ansehnlichen Schenkel zu drapieren, mir den Hintern zu erhitzen und mir dann eine Lektion im Reiten zu erteilen.

Vor ihm hatte ich keine Ahnung, wie stark mein Verlangen nach Lustschmerz sein konnte. Um ehrlich zu sein, die Gier war enorm. Ich fühlte mich unruhig und gereizt, geradezu unvollständig. Die Sehnsucht nach dem von ihm verursachten Schmerz quälte mich unaufhörlich. Doch das war längst nicht alles, was mich quälte. Ich wollte loslassen, mich meinem Maestro unterwerfen, bis ich diesen rauschähnlichen Zustand erreichte, der mit nichts zu vergleichen war.

Ich blickte schmachtend zu Babylonus hinüber, der lesend auf dem Sofa saß. Irgendeinen Kriminalroman des schottischen Autors J. D. Kirk. Ich hob ein Kissen auf, warf es nach ihm, und er fing es in der Luft auf, bevor es ihn traf. Der Mann hatte unglaubliche Reflexe.

„Shea“, sagte er leider nicht warnend, sondern in einem Ton, als könnte ihn nichts aus der Ruhe bringen. Als könnte ich nichts tun, um ihn aus der Reserve zu locken.

„Rot“, rief ich.

Er legte seinen Roman und das Kissen zur Seite und sah mich stirnrunzelnd an. „Rot, wie dein Safeword?“

„Genau, ich will, dass du sofort aufhörst, mich zu ignorieren. Ich will, dass du mich übers Knie legst.“

„Du weißt, dass das Wort so nicht funktioniert. Du kannst es nicht für etwas benutzen, das nicht passiert. Ich ignoriere dich nicht und du bist in keiner unangenehmen Situation, die den Gebrauch des Safewords rechtfertigt. Und ich will ist etwas, was dir nicht zusteht.“

„Dem widerspreche ich vehement. Ich bin sehr wohl in einer unangenehmen Situation. Es liegt in deinen Händen, sie zu beenden.“

Er seufzte, als hätte er noch nie etwas Dümmeres gehört, der Arsch, und vertiefte sich wieder in sein blödes Buch. Verzweifelte, ungehörte Subbies griffen zu verzweifelten Maßnahmen, um ihre Subbiebedürfnisse zu befriedigen. Also griff ich nach meinem Glas Wasser, nippte daran und stand auf, um vermeintlich aus dem Fenster zu schauen. Ich ging an Babylonus vorbei, blieb hinter dem Sofa stehen und schüttete ihm den Inhalt über den Kopf.

So!

Mit einer blitzschnellen Bewegung packte er mein Handgelenk, entwand mir das Glas und zog mich mit einem Ruck über die Lehne des Sofas auf die Sitzfläche. Da ich genau das wollte, wehrte ich mich nur sporadisch, während mein Herz herrlich aufgeregt klopfte.

Oh!

Seine Augen blitzten, und auch das war eines dieser seltsamen Dinge, die ich einfach als gegeben hinnahm, über die ich nachdenken würde, sobald ich wieder in mein Leben zurückkehrte.

Ich liebte seine Stärke, dass er mit mir machen konnte, was er wollte, und dass ich ihm körperlich so unterlegen war. Zunächst starrte er mich nur an. Dieser Blick war unglaublich heiß, verunsichernd und löste meine unterwürfigen Neigungen aus.

Wasser tropfte aus seinem Haar auf mein Gesicht.

Sein Willen eroberte mich.

Seine Dominanz sickerte in mich.

Seine Persönlichkeit leckte über mich.

Er setzte sich überall in mir fest.

„Du kleines Feuerbiest.“ Da war sie wieder, seine Honigstimme, die meine Sinne überflutete. Die mich so unglaublich erregte, weil sie das Finstere und Sadistische in ihm verriet.

Wie er mich in seinen Bann zog!

Endlich!

Dieser Hunger in seinem Blick, wie er seine ganze Aufmerksamkeit auf mich richtete, sodass alles andere verblasste, bis nur noch er übrigblieb.

Er und seine dunklen Intentionen, die für mich im Moment nicht dunkel genug sein konnten.

„Du hast es wirklich nötig!“, flüsterte er ganz nah an meinen Lippen, ein Versprechen für den Kuss, der gleich folgen würde.

Ein Versprechen auf so viel mehr.

Ein Versprechen auf eine interessante Zeit.

„Bitte bestrafe mich, Maestro. Ich verdiene es. Ich brauche es.“ Allein meine Bedürfnisse in Worte zu fassen, hüllte mich in Wärme, die sich unter seiner Aufmerksamkeit in Hitze verwandelte, die ich einfach überall spürte. Es war nicht nur sein Blick, der diese Glut auslöste, sondern auch seine Körperhaltung, die Macht, die er ausströmte, die für ihn so selbstverständlich war wie das Atmen.

„Oh, und wie du das brauchst. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, was du dir noch alles einfallen lässt, um mich zu überzeugen. Und soll ich dir etwas verraten“, seine Lippen streiften meine, „du hast mich überzeugt. So richtig überzeugt. Ich will auch einiges, und im Gegensatz zu dir werde ich es leicht bekommen. Du wirst für diese Respektlosigkeit bezahlen, und es liegt allein in meinem Ermessen, wie viel Schmerz und Demut ich von dir einfordere.“

Nur er konnte Worte so betonen, die in mir ein Feuerwerk an Emotionen auslösten.

Die in mir Ängste freisetzten, die so vielfältig wüteten und mich verführten.

Die eine Erregung freisetzten, die mich überflutete.

Und sein Blick!

Gleichzeitig wollte ich vor ihm fliehen und mich an ihn schmiegen.

Mich auf den Boden knien und ihn um Gnade anflehen.

Mich über seine Knie legen, damit er mir den Hintern erhitzte.

Er ließ mich los und stand auf. „Ich hole ein paar Utensilien und du wartest besser nackt und in angemessener Haltung auf mich, wenn ich zurückkomme.“

Utensilien!

Ich war so begeistert, dass er mich endlich von meiner Unruhe erlösen wollte, dass mir jedes Utensil recht war. In seinen Händen konnte einfach jeder Gegenstand seinen Zweck erfüllen, auch wenn ich jetzt am liebsten nur seine harten Handflächen genießen würde. Babylonus ging ins Schlafzimmer. Ich schlüpfte aus Shorts und Hemd und nahm mir vor, eine vorbildliche Schiava zu sein, also das Gegenteil von Viola Sullivan vom Federzirkel.

Ich kniete auf dem runden Teppich in der Mitte des Raumes, spreizte leicht die Beine, legte die Hände mit den Handflächen nach oben auf meine Oberschenkel und versuchte, anmutig, unterwürfig und sexy auszusehen. Sodass Babylonus mein Vergehen vergaß und nur noch daran dachte, mich lustvoll zu bestrafen. Er mich übers Knie legte und mich dann von hinten fickte.

Ich bereute es nicht, das Wasser über ihn geschüttet zu haben, denn es hatte tatsächlich den Damm gebrochen, der ihn davon abhielt, genau das zu tun, was wir beide wollten. Eigentlich hätte ich nie gedacht, dass er überhaupt solche Skrupel haben würde. Vielleicht bedeutete ich ihm mehr, als ich zu hoffen wagte.

Er ließ mich warten, und schon nach wenigen Minuten, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen, konnte ich kaum noch ignorieren, wie hart der Boden unter dem Teppich war. Oder wie kratzig sich der Flor inzwischen anfühlte. Dass ich am liebsten zusammengesackt wäre, weil es so anstrengend war, still und gerade zu knien. Warum hatte ich mir kein Kissen geholt?

Ich wollte gerade meine Position ändern, als ich seine Schritte hörte. Meine Aufregung erreichte einen neuen Höhepunkt, und ich konnte mir ein breites Grinsen kaum verkneifen, denn meine Wünsche gingen in dieser Nacht endlich in Erfüllung.

Über seiner Schulter hing ein Seil und in seinen Händen hielt er einen Knebelball sowie einen Plug.

Nope!

Das würde er mir nicht ins Rektum schieben, das konnte er gleich vergessen. Und was wollte er mit dem blauen Seil? Es sah nach einer Menge Seil aus.

Ich hatte keine Lust auf ein kompliziertes Spiel, ich wollte es einfach und direkt.

Ob er auf Shibari stand? Ich konnte mir nichts Langweiligeres vorstellen. Ewig herumzustehen, während er mich wie einen Rollbraten einwickelte, irgendwelche komplizierten Knoten und Verknüpfungen konstruierte, derweil ich mich zu Tode langweilte.

Seine Mundwinkel zuckten kaum merklich, denn offensichtlich sah ich nicht mehr devot und vorbildlich aus.

„Also, Schiava. Ich fürchte, du brauchst eine Lektion darüber, wer von uns beiden der folgende Part ist, der nicht bestimmt, wie und wann ich vorgehe. Du bist der Part, der nicht unbedingt das bekommt, was er will. Ich dagegen bekomme alles, was ich will, was ich brauche, und ich bekomme es von dir. Nimm die Decke vom Sofa und ein Kissen und lege beides auf den Esstisch. Du wirst eine hübsche Dekoration abgeben. Ach, und noch etwas“, er grinste mich fies, geradezu diabolisch an, „solltest du dich beschweren und weiter so ein bockiges Gesicht machen, dann kneble ich dich und du wirst meine Hand nicht mehr auf deinem Arsch spüren. Ich kann dich auch so ficken, dass du nichts davon hast. Auf direkte Fragen erwarte ich natürlich respektvolle und aussagekräftige Antworten. Hast du das verstanden?“ Den letzten Satz betonte er auf diese besondere Art, die meine innere Viola auf Hochtouren brachte.

„Ja, habe ich, Maestro.“

„Ich sagte respektvoll.“ Er ging in die Hocke, griff mir in die Haare und zwang meinen Kopf nach hinten, sodass ich fast das Gleichgewicht verlor. „Versuch es noch einmal, Schiava. Und das ist die letzte Warnung, die du von mir bekommst. Und auch nur, weil ich so nett bin. Du stimmst mir doch zu, dass ich nett bin.“

Er zog mich noch etwas weiter nach hinten, sodass sich mein Hals überstreckte.

Es war wirklich eine Herausforderung, unterwürfig zu klingen, wenn er mich so reizte, ich mich richtig zickig verhalten wollte, weil es meiner Natur entsprach. Aber ich musste diese Hürde nehmen und sie überwinden, sonst würde ich nachher unbefriedigt ins Bett gehen.

„Es tut mir leid, netter Maestro. Du bist sehr geduldig und ich habe deine Anweisungen verstanden.“ Während ich sprach, musste ich ihm in die Augen sehen, was wirklich nicht einfach war. In seinem Blick leuchtete ein Verlangen, das aus der tiefsten Dunkelheit seiner Persönlichkeit kam. Aber ich hatte es so gewollt und ihn provoziert.

„Bevor wir anfangen, meine kleine Feuerdiebin, sehe ich nach, ob du schon wieder feucht bist. Ich stehe nämlich auf feuchte Tischdekorationen.“ Ohne Vorwarnung griff er mir zwischen die Schenkel und egal, was ich gerade dachte, mein Körper reagierte auf seine Handlungen, seine Berührungen, seine Stimme und seinen Geruch. Mit einem Finger drang er in mich ein, massierte kurz mit dem Daumen meinen Kitzler und nickte. „Du bist so eine schamlose Dirne. Aber das gefällt mir. Jetzt steh auf und beweise mir, dass in dir eine Schiava steckt, die meiner würdig ist.“ Er ließ mich los, richtete sich auf und blickte auf mich herab. Babylonus kontrollierte das Spiel, bestimmte, was ich spürte, was ich empfand, wobei Fühlen und Spüren bei ihm zwei ganz unterschiedliche Dinge darstellten.

Jede Sekunde lag in seinem Ermessen.

Jede Berührung.

Jede einzelne Handlung.

Eine Ahnung beschlich mich nicht nur, sie griff mich förmlich an. Was auch immer er vorhatte, die nächste Stunde würde nicht so verlaufen, wie ich es mir gewünscht hatte.

Da ich eine gefühlte Ewigkeit gekniet hatte, war mein Aufstehen ziemlich steif und unelegant. Was er mit einem Heben seiner verdammt perfekten Augenbrauen quittierte. Er mochte ein König sein, aber jetzt wirkte er auf mich wie ein Fürst der Finsternis. In passendes Schwarz gekleidet. Seine Hose schmiegte sich an Hüften und Beine und war aus dem elastischen Stoff, von dem ich immer noch nicht wusste, woraus er bestand. Es sah aus wie samtiges Leder. An seinem Hemd mit dem Brokatkragen hatte er die obersten drei Knöpfe geöffnet. Ich liebte seine Haut, die diesen starken Körper ummantelte.

Er half mir nicht, sondern beobachtete meine Bemühungen mit jener beiläufigen Belustigung, die nur eine Fassade für seine finsteren Absichten bildete. Da ich den Knebel hasste, musste ich aufpassen, dass sich meine Empörung nicht in meinem Gesicht widerspiegelte. Schließlich beobachtete er alles, was ich tat.

Einfach alles!

Kein noch so flüchtiges Detail entging ihm.

Ich hatte es mir leichter vorgestellt, unbeteiligt zu wirken, aufgeräumt und unbeeindruckt.

So wie er!

Babylonus trug seine Arroganz wie einen Maßanzug. Euer Eins-Plus-mit-Sternchen-Meister-der-Selbstsicherheit ließ mich nur sehen, was ihm beliebte. Und ihm beliebten vor allem die beunruhigenden Dinge, die meinen Puls in die Höhe trieben.

Ich spürte seinen brennenden, einschüchternden Blick, als ich zum Sofa ging, Kissen und Decke nahm und mich auf den langen Weg zum Esstisch machte. Jeder Zentimeter, den ich zurücklegte, kam mir wie ein Kilometer vor.

Bis jetzt hatte er sich nicht von der Stelle gerührt, was mir sehr bedrohlich vorkam, denn ich wusste, dass sein wachsamer und durchaus sadistischer Verstand auf Hochtouren lief. Er würde sich alles zunutze machen, was ich ihm entweder offensichtlich anbot oder was noch versteckt in mir schlummerte.

Es würde ihm ein besonderes Vergnügen bereiten, das Gefundene zum Leben zu erwecken.

Was beschwerst du dich! Du hast ihn provoziert! Ihn aufgestachelt, und jetzt hast du Angst, dass du jeden Stachel glühend in deinem Bewusstsein spürst, statt herrlich prickelnd auf deinem momentan eiskalten Hintern.

„Falte die Decke einmal der Länge nach und lege sie auf den Tisch, mit dem Kissen auf einer schmalen Seite.“

Oh, wir waren also sehr explizit in unseren Forderungen und wollten nichts dem Zufall überlassen.

Warum mussten meine Hände so zittern?

Warum musste mir gleichzeitig so heiß und kalt sein?

Warum konnte ich mich nicht in eine Statue verwandeln, die ihm kein visuelles Fest für seine sadistischen Absichten bot?

Und schon erklang seine Honigstimme. „Bist du nervös, Schiava? Wie kann das sein? Liegt es an mir oder an dir?“

Ich drehte mich zu ihm um, und sein Anblick verschlug mir den Atem. Er wirkte so streng und unnachgiebig, so heiß und einschüchternd, und doch fühlte ich mich bei ihm absolut sicher. Ich musste nur meinen Verstand davon überzeugen.

Darauf vertrauen, dass er nie zu weit gehen würde.

Seine grünen Augen wirkten fast schwarz, weil er sich absichtlich in den Schatten gestellt hatte und das Licht der elektrischen Fackel ihn nur auf der linken Seite erreichte.

„Es tut mir leid, Maestro, ich habe vergessen, was du wissen wolltest.“ Das entsprach der Wahrheit.

„Das ist sehr bedauerlich, Schiava. Ich werde von nun an, an deiner Aufmerksamkeitsspanne arbeiten müssen. In diesem Punkt bist du sicher auch meiner Meinung. Schließlich willst du die beste Version deiner selbst sein.“ Er kam auf mich zu, geschmeidig wie ein Panther. Nur der Tisch verhinderte eine Flucht, denn meine Selbstbeherrschung tendierte gegen Null.

„Wie du zitterst.“ Inzwischen stand er vor mir, mit dem verfluchten Seil und seinen zweifelhaften Absichten. Er legte Plug und Knebelball auf den Tisch, hob die Hand und strich mir über die Wange, dann wickelte er eine meiner Haarsträhnen um seinen Finger. „Eines habe ich noch vergessen zu erwähnen“, von wegen vergessen, „wenn ich dir den Knebelball verpassen muss, verpasse ich dir auch den Plug, der übrigens nicht für deine Pussy gedacht ist. Dich dann zu ficken, nachdem du ordentlich geheult hast, wird für dich ein ganz besonderes Gefühl sein. Erfüllender und mit nichts zu vergleichen, was du bisher in dir hattest.“ Er ließ die Worte wirken, bevor er weitersprach.

Und sie wirkten!

Sie lösten so viel in mir aus, dass ich zunächst keine Worte dafür fand.

Ein Mindfuck par excellence.

„Wie köstlich“, sagte er schließlich. „Du weißt gar nicht, wie sehr mich deine Ambivalenz anmacht. Diese Gier in deinem Blick.“ Sein Atem fächerte gegen meine Lippen. „Diese Angst in deinem Blick. Mein Schwanz wird allein davon steinhart. Ich werde dich um jeden Preis nehmen, Shea. Weil ich es kann, weil ich es will.“

Ich konnte nichts sagen, denn jetzt schmiegten sich seine Lippen an meine. Seine Zunge drang in meine Mundhöhle und der Kuss raubte mir nicht nur den Atem. Seine Leidenschaft durchzuckte mich ebenso wie sein Besitzanspruch.

Ich gehörte ihm, nicht nur in diesem Augenblick.

Er griff zwischen uns, kniff meine Brustwarzen, rollte sie zwischen seinen Fingern, und ich stöhnte in seinen Mund, während er meinen Oberkörper nach hinten drückte, bis er auf dem Tisch auflag. Dann legte er beide Hände rechts und links neben meinen Kopf, und ich hatte mich noch nie auf so berauschende Weise hilflos gefühlt.

Es war so heiß.

„Wie gern würde ich dich jetzt ficken. Aber ich werde mich zurückhalten. Weil ich deinetwegen leide, wirst du auch leiden. Sehr sogar. Sag mir, Schiava, das ist doch fair, oder?“

„Wenn du es sagst, Maestro.“

„Dreh dich um und die Hände auf den Rücken.“ Er richtete sich auf, aber sein Blick blieb an mir haften, er zerlegte mich und setzte mich nach seinen Vorstellungen wieder zusammen. So sehr ich auch Stärke beweisen wollte, mein Widerstand schmolz fröhlich dahin.

Ich gehorchte seinem Kommando. Die Decke lag weich unter mir, ein Kontrast zu dem stählernen Mann hinter mir. Ich erwartete, dass er meine Handgelenke fesseln würde, aber stattdessen wickelte er das Seil um meine Ellbogen und verpasste mir einen wirklich saftigen Schlag auf den Hintern.

Dann packte er meine Schultern, richtete mich auf und drehte mich zu sich. Ich war völlig überrascht, wie sehr mich das Seil bereits einschränkte. Babylonus sah mich erwartungsvoll an und ich verstand, was er wollte.

„Grün“, flüsterte ich.

Er strich mit dem Handrücken seitlich über meinen Hals, so zärtlich, dass ich es bis ins Innerste spürte. Dann berührten seine Lippen meine Stirn. Der schnelle Wechsel von hart zu zart, von zart zu hart, wirkte unglaublich auf mich ein.

„Wie lieb du sein kannst, so gehorsam.“

Er wickelte das Ende des Seils um meinen Oberkörper, machte komplizierte Knoten, sodass es wie ein Netz aussah, das meine Brüste aussparte, um sie noch größer erscheinen zu lassen. Jedes überflüssige Gramm meines Körpers wurde von den Seilen betont. Ein Gefühl der Enge, aber auch der Geborgenheit breitete sich in mir aus. Immer wieder überprüfte er den Sitz des Seils, um sicher zu gehen, dass es nicht zu eng saß.

Er rückte von mir ab, um sein Werk zu bewundern, das ihm sichtlich gefiel. „Perfekt. Deine Titten sehen verdammt heiß aus und meine Gäste werden den Anblick genießen, die Weichheit deines Körpers, der sehr fickbar aussieht.“

Gäste!

Er schüttelte den Kopf und blickte auf die grässlichen Utensilien, die nur darauf warteten, in mich geschoben zu werden. Also presste ich die Lippen zusammen und schluckte gegen die Trockenheit in meinem Mund an.

Er umfasste meine Taille mit seinen Händen, hob mich auf den Tisch und legte mich mit einem Ruck auf die Seite. Es geschah so plötzlich, dass ich vor Schreck aufschrie. Babylonus rückte mich zurecht, sodass ich mit dem Kopf auf dem Kissen mitten auf dem Tisch lag.

Noch nie hatte ich mich so hilflos und verunsichert gefühlt wie in diesen Momenten, die alles in den Schatten stellten, was ich bisher mit meinem Maestro erlebt hatte.

„Hast du es bequem, Schiava?“

„Superbequem.“

„Freut mich zu hören.“

Jemand klopfte an die Tür und zerstörte damit meine Hoffnung, dass Babylonus mich nur erschrecken wollte. Er öffnete nicht sofort, sondern überließ mir die Entscheidung, ob ich mich aus der Klemme befreien wollte, in die ich mich durch meine maßlosen Forderungen selbst gebracht hatte.

Meine unterwürfige Natur übernahm die Kontrolle, denn bei ihm konnte ich einfach alles ausprobieren, und diese Gelegenheit würde sich mir nie wieder bieten. Denn ich vertraute ihm und war neugierig, wohin die Reise heute gehen würde.

Und ich war immer noch erregt!

Manchmal musste man sich seinem Schicksal ergeben.

Stimmen ertönten, und sogleich kamen Broderick, Nathaniel und natürlich Rodon herein, die alle ihre Aufmerksamkeit auf mich richteten. Hitze stieg mir in die Wangen, und ich kämpfte gegen den Drang an, die Augen zu schließen und mich währenddessen in Luft aufzulösen.

Sie setzten sich an den Tisch, Babylonus und Broderick saßen vor mir, Nathaniel und Rodon hinter mir. Keiner von ihnen sprach mich an, und offensichtlich fanden sie es nicht sonderbar, dass ich nackt, hochrot und zitternd auf dem Tisch verschnürt lag. Nichts davon konnte ich abstellen. Babylonus legte seine Hand auf meinen Oberarm, was mich sofort beruhigte.

„Was hat die Tischdekoration angestellt?“, fragte Rodon und versuchte nicht einmal, das Amüsement aus seiner Stimme zu verbannen.

„Es würde ewig dauern, ihre zahlreichen Vergehen aufzuzählen. Aber sie hat mir ein Glas Wasser über den Kopf geschüttet, weil sie ihren Willen durchsetzen wollte.“

Broderick räusperte sich, Nathaniel hustete, Rodon lachte.

„Ein ziemlich schweres Vergehen, Sire“, sagte Broderick und legte beiläufig seine Hand auf meinen Oberschenkel.

Ich zuckte zusammen und versteifte mich.

„Nicht doch, Tischdekoration. Entspann dich oder ich zwinge dich.“ Babylonus untermalte seine Worte mit einem Klaps auf meine Schulter.

Ich wollte gar nicht wissen, wie er mich zur Entspannung zwingen wollte, denn diese Aussage war ein Widerspruch in sich. Außer für ihn.

„Ein Vibrator sollte Abhilfe schaffen“, stellte er sogleich klar. „In der Tat, Broderick, ein wirklich schweres Vergehen, das weitreichende Konsequenzen nach sich zieht. Für die Tischdekoration selbstverständlich.“ Babylonus fuhr mit den Fingerspitzen Kreise über meine Schulter. „Sie wollte, dass ich ihr den Hintern versohle, und genau das wird sie gleich bekommen. Auf ihre spitzen Schreie könnt ihr euch schon freuen. Auf ihr verheultes Gesicht und natürlich auf ihren knallroten Arsch.“

Inzwischen streichelten Rodon oder Nathaniel die freien Stellen auf meinem Rücken.

Es tat so gut, viel zu gut, um es zu beenden.

Ich konnte einfach nicht anders.

„Sie hat eine sehr helle Haut für eine Tischdekoration, die sich bestimmt wunderbar färben lässt. Und sie sieht aus, als würde sie schnell feucht. Wahrscheinlich ist sie es schon“, sagte Nathaniel.

„Das wird sie. Und das ist sie.“ Babylonus kniff meine Brustwarze, hart genug, um auf die wunderbarste Weise zu brennen. „Ich werde mich gleich davon überzeugen.“

Ich unterdrückte ein Stöhnen und konnte nichts gegen die Reize tun, die meine Sinne überfluteten. Die eine Lust in mir weckten, die ich eigentlich gar nicht spüren wollte. Ein solches Szenario hatte ich mir nicht einmal in meinen kühnsten Fantasien vorgestellt, während ich mich mit einem Vibrator vergnügte. Und wenn mich jemand gefragt hätte, ob ich mir vorstellen könnte, nackt vor vier Männern zu liegen, dass mich das Zurschaustellen erregen würde, hätte ich vehement verneint.

Außer Babylonus streichelten sie meine Haut nur an empfindlichen, aber harmlosen Stellen, sodass ich mich schließlich entspannen konnte, solange ich nicht darüber nachdachte, was mein Maestro noch mit mir vorhatte. Ob er mich wirklich vor den drei Männern bestrafen wollte.

Ich konnte dem Gespräch nicht mehr folgen, denn Babylonus schob eine Hand zwischen meine Schenkel und ich konnte nichts anderes tun, als es geschehen zu lassen. Alles fühlte sich unwirklich und zugleich schrecklich real an. Es war, als würde ich mich selbst beobachten und hätte daher keine Kontrolle über mich.

Babylonus war ein mehr als erfahrener Liebhaber und Maestro, der genau wusste, wie er meinen ohnehin kaum vorhandenen Widerstand völlig auslöschen konnte. Mit einem Finger drang er in mich ein, mit dem Daumen zog er Kreise über meine Klit. Ich schloss die Augen und ignorierte alles außer seinen Berührungen. Zumindest versuchte ich es. Aber meine Haut kribbelte an vielen Stellen unter den Berührungen, unter den Zärtlichkeiten, die mir die Männer schenkten.

Ich konnte nichts ausblenden und ließ mich doch fallen, ich schamlose Tischdekoration. Babylonus wusste genau, was er mir antat, wie sehr mich meine Verlegenheit erregte, dass sie wesentlich zu meinem und natürlich zu seinem Vergnügen beitrug. Dass ich mich normalerweise nie so verhalten würde, dass er mir gab, was ich brauchte, aber nicht unbedingt wollte. Eine geheime Fantasie, die selbst mir verborgen geblieben war. Die er aber gezielt aufgespürt hatte.

„Die Tischdekoration ist wirklich sehr ansprechend“, sagte Rodon. „Anschmiegsam und feurig.“

„Das ist sie. Soll ich sie kommen lassen? Verdient sie einen Orgasmus?“

„Die Frage ist, ob sie es als Strafe oder als Belohnung empfindet“, meinte Broderick. „Sie ist eine freche, aber auch halbgehemmte Tischdekoration. Vielleicht solltest du ihr verbieten, die Augen zu schließen, um ihre Hemmungen zu verstärken.“

„Gute Idee! Mach die Augen auf, Shea.“

Ich war so leicht zu durchschauen!

Nicht nur Babylonus wusste, wie ich tickte, auch Broderick konnte mich offensichtlich wie ein offenes Buch lesen.

Ich hörte einfach auf, darüber nachzugrübeln, was die anderen über mich denken könnten, und befolgte den Befehl meines Maestros, der mich sicherlich auf innovative Weise dazu bringen konnte, ihm zu gehorchen. Also konnte ich es gleich erledigen.

Ich spürte nicht nur seinen Blick auf mir, sondern auch den der anderen. Aber es war der Blick meines Maestros, in dem ich versank. Nur sein Blick zählte für mich, nur er bedeutete mir alles.

Er war mein Halt.

Er führte mich über jede Klippe.

Er fing mich auf, wenn ich fiel.

Er brachte mich wieder ins Gleichgewicht, wenn ich strauchelte.

Er passte auf mich auf.

Und es erregte ihn, mich als Tischdekoration zu benutzen. Wie er mich ansah, mit nackter, reiner Gier, die nichts zurückhielt. Es war dieser Blick, der mich über die Klippe stieß. Ich zuckte unter den Reizen, stöhnte und krümmte mich, fühlte mich frei und war doch gefesselt, nicht nur durch das Seil, sondern durch Babylonus, der meine Begierden für sich und für mich ausnutzte.

Sicherlich würde ich mich eines Tages für mein schamloses Verhalten schämen, aber jetzt war die Lust zu überwältigend, um irgendetwas Negatives zu empfinden.

„Sehr hübsch“, kommentierte Rodon, als der Höhepunkt abebbte. „Ich wusste, dass sie so leicht kommen und auf deine Berührungen, egal welcher Art, mit Lust reagieren würde.“

Oh Gott!

Ich war einfach gekommen, vor vier Männern.

Zu viel ging in mir vor, um zu wissen, was genau es war, das mich in diesen losgelösten Zustand versetzte.

Babylonus schaute mir immer noch in die Augen, und ich wusste, dass ich nicht wegsehen durfte. Das half mir, nicht irgendwohin abzudriften, wo ich nicht sein wollte. Ich wollte bei ihm bleiben, körperlich und vor allem seelisch. Babylonus musste irgendeinen stummen Befehl gegeben haben, denn die Männer entzogen mir gleichzeitig die Berührung.

Und das löste eine Menge in mir aus.

Ich fühlte mich verloren und brauchte die Arme meines Maestros, die sich um mich legten, mich an seinen starken Körper drückten und mich einfach festhielten. Aber das hatte ich mir verscherzt. Ich würde sie erst bekommen, wenn die Strafe vorbei war. Und die war noch nicht vorbei.

Das sah ich deutlich an dem Funkeln in seinen Augen. An der offensichtlichen Belustigung, wie sehr es ihm gefiel, in welche Situation ich mich da hineinmanövriert hatte.

Im gestreckten Galopp.

Bis ich bis zum Scheitel im unsichtbaren Netz meines Maestros hing, der genau die richtigen Maßnahmen parat hatte, um mir deutlich zu machen, dass er mir Befehle gab und nicht umgekehrt.

Dass ich ihn nie überrumpeln konnte.

„Jetzt, Tischdekoration, wird es Zeit, dir den Arsch aufzuheizen. Du darfst dir einen meiner Gäste aussuchen, der dich festhält. Denn dass dich jemand festhält, hast du heute bitter nötig. Eine Hilfe, die ich dir gnädigerweise erlaube. Wenn du dich nicht entscheiden kannst, bleiben alle hier. Du hast zehn Sekunden Zeit, mir deinen Wunsch mitzuteilen.“

Er meinte es todernst.

„Rodon“, flüsterte ich, denn zu mehr war ich im Moment nicht in der Lage.

„Dann soll es so sein.“

„Wir sehen uns, Tischdekoration.“ Das kam von Nathaniel, süffisant und ziemlich heiser.

„Viel Glück, Shea. Wehr dich nicht gegen die Strafe und entspann dich.“ Broderick gab mir einen leichten Klaps auf den Hintern und sogleich fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.

Babylonus stand auf, ging um den Tisch herum und machte sich an dem Seil zu schaffen. Er zog an den Enden, löste die Schlaufen und Knoten, bis er mich von den Fesseln befreite.

„Setz dich hin, zähle bis zwanzig, um deinen Kreislauf zu stabilisieren, und dann gehst du zehnmal um den Tisch herum, damit sich dein Körper etwas erholen kann.“ Jetzt stand er vor mir und zwinkerte mir zu, der Arsch. „Außerdem kannst du dir während dieser Zeit, die du ganz für dich allein hast, vorstellen, was für ein Inferno ich auf dich loslassen werde.“ Er strich mir über die Schultern. „Und es wird schlimm sein.“

Ich spürte noch die Nachwirkungen des Höhepunktes, wie losgelöst ich mich fühlte. Wie schnell mein Herz schlug und wie das Blut in meinen Ohren rauschte. Und doch flatterte mir der Magen und ich fühlte diese herrliche Angst, die mich überkam, die mich ganz für sich einnahm, denn es war mein Maestro, der sie in mir auslöste.

Babylonus half mir, mich aufzusetzen, und legte mir beide Hände auf die Schultern. Diese Annehmlichkeit schenkte er mir, um im Kontrast zu seinen Worten zu stehen.

Sanft und liebevoll.

Nie grausam oder aggressiv.

Unerbittlich und eindringlich.

All das beherrschte er perfekt.

Mir war tatsächlich schwindelig, also folgte ich seinem Rat.

Und von wegen mit mir allein!

Während ich meine Runden um den Tisch drehte, spürte ich ihre Aufmerksamkeit wie tausend Nadelstiche auf meiner Haut. Und das brachte meinen Kreislauf in Schwung. Ich schwitzte und fror zugleich. All das wurde mit jedem Schritt, den ich machte, stärker. Also konzentrierte ich mich aufs Zählen und starrte dabei auf den Boden, um nicht zu stolpern.

Meine Beine waren nicht die stabilsten.

Aber natürlich konnten sie es nicht dabei belassen.

„Sie hat einen hübschen Arsch, Sire. Ich konnte mich schon davon überzeugen, wie er sich anfühlt. Wie sie sich anfühlt. Wie leicht erregbar sie ist. Und ihr Orgasmus gerade war wirklich exquisit.“

„Sie wird gleich herrlich schreien und heulen.“ Babylonus lachte unterdrückt.

„Daran habe ich keinen Zweifel. Ich weiß bereits, dass sie kräftige Lungen hat und eine Stimme, die alle Tonlagen beherrscht.“

Ich lief gerade meine letzte Runde und würde einfach weiterlaufen. Sie hatten sicher nicht mitgezählt. Natürlich rannte ich geradewegs in Babylonus hinein. „Du kannst doch bis zehn zählen, oder? Brauchst du neben deiner mangelnden Auffassungsgabe auch noch Nachhilfe im Zählen? Nun, ein Rohrstock, der auf deinen saftigen Arsch knallt, ist für diese Aufgabe besonders geeignet.“ Er umfasste meinen Nacken und drückte mit den Fingern leicht zu. „Hast du gerade versucht, mich zum Narren zu halten?“

Er konnte lange auf eine Antwort warten. Ich presste die Lippen aufeinander, was ihm natürlich nicht entging, denn er starrte auf meinen Mund und stieß den nervigsten Seufzer aus, den ich mir vorstellen konnte.

„So ist das also, Schiava.“

Offensichtlich war ich in der Hierarchie entweder auf- oder abgestiegen, von der Tischdekoration zur Schiava.

„So ist es. Auf Suggestivfragen antworte ich nicht. Nicht einmal dir.“

Jetzt seufzten beide, als hätten sie sich abgesprochen. Ich richtete mich auf, obwohl ich mich am liebsten unter dem Tisch versteckt hätte.

„Nicht einmal mir! Interessant, dass du das glaubst. Aber ich bin mir nie zu schade, auch dem Uneinsichtigsten meine Zeit zu widmen, um ihn eines Besseren zu belehren. Ich bin ein verdammt guter Lehrer. Selbst du wirst da keine Ausnahme machen und mir meine Quote versauen. Beug dich über den Tisch.“

Ich musste zugeben, dass mir mein Safeword schon auf der Zunge lag. Weil er mich mit seinen Sticheleien auf die Palme brachte. Weil er mich dazu brachte, die schlechteste Version meiner selbst zu sein, nur um ihm zu entkommen. Doch dann besann ich mich. Ich bekam von ihm nur, was ich brauchte, wenn ich mich entsprechend benahm, zumindest prozentual.

Er ließ mich los und sah mich erwartungsvoll an. Ich drehte mich zur Seite, beugte mich über den Tisch und streckte ihm meinen Hintern entgegen. Ich würde gerne sagen, dass mich das nicht anmachte, mich kalt ließ, mich nicht zu Wachs in seinen kompetenten Händen machte. Aber so war es nicht. 

Ich war durch und durch devot, egal wie rebellisch ich mich gab.

Ich wollte genau hier sein, genau in dieser Position, und mich ihm unterwerfen. Weil ich alles, was seine Handlungen in mir auslösten, brauchte wie die Luft zum Atmen. Es machte mich nicht glücklich, ihm zu verweigern, was er verlangte. Es machte mich glücklich, es ihm zu geben.

Freiwillig!

Und dieses Spiel erregte mich, weil ich sonst in meinem Leben für mich selbst stand, es befreiend war, die Kontrolle abzugeben.

„Streck die Arme aus. Rodon wird dich festhalten und nicht loslassen. Und, Shea“, er presste seine Hand auf meine Lendenwirbel, „ich höre erst auf, wenn ich mit dem Ergebnis zufrieden bin. Mein Zufriedenheitsgefühl wird sich von deinem erheblich unterscheiden. Auch das garantiere ich dir.“

Rodon packte meine Handgelenke und auch hier hatte ich die Wirkung unterschätzt.

Er war sehr stark und hielt mich mit genau der richtigen Kraft. Er gab mir den Halt, den ich brauchte.

„So, du kleines aufrührerisches Feuerbiest. Du hast dir etwas auf den Teller gelegt, das viel zu groß für dich ist. Aber ich werde dich zurechtstutzen, und wenn ich fertig bin, wirst du von Grund auf erneuert sein. Das garantiere ich dir ebenfalls.“ Und dann patschte seine Hand auf meinen Hintern.

Ja, sie patschte, als wollte er mich ärgern.

Aber nachdem er es immer und immer wieder getan hatte, begannen selbst die leichten Schläge zu brennen. Er wollte meine Strafe in die Länge ziehen, sie auskosten, ein Exempel an mir statuieren, damit ich wirklich begriff, dass es mir nicht zustand, ihm das Zepter aus der Hand zu reißen, es auch nur mit dem kleinen Finger zu berühren.

Das angenehme Glühen verwandelte sich in ein stechendes Brennen, das sich überall auf meinem Hintern ausbreitete. Leider nicht nur dort, denn zum allerersten Mal erfasste es die Rückseite meiner Oberschenkel.

Ja, er schlug mich dort.

Immer und immer wieder.

Und das tat verdammt weh!

Inzwischen variierte er die Anzahl der Schläge und auch die Stärke, mit der seine Handfläche auf meine Haut schlug. Mal machte er eine kurze Pause, mal eine längere. Ab und zu tanzten seine Fingerspitzen über meine Schultern, kitzelten und ich konnte es kaum ertragen.

Jeder zusätzliche Reiz verstärkte das Inferno, das auf meinem Hintern wütete. So sehr ich mich auch wehrte, es gelang mir nicht, mich aus Rodons Griff zu befreien, meine Schreie und Tränen zu unterdrücken.

Alles brach aus mir heraus.

Schmerz in seiner reinsten Form, das gab mir mein Maestro.

Es war wundervoll.

Es war schrecklich.

Er forderte alles von mir, zerrte mein Herz erst ins Licht, anschließend zu ihm, der in den Schatten weilte.

Er labte sich an meinen Tränen, an meinen Schreien, an dem Feuer, das auf und in mir brannte.

Er verlangte meine Hingabe, und ich gab sie ihm, vollständig und aufrichtig. Denn ich konnte nichts vor mir selbst verstecken, nichts vor ihm verbergen. Ich war dabei, mich und ihn neu kennen zu lernen.

Ich wollte vor dem Schmerz fliehen, und doch rief ich nicht mein Wort, um ihn aufzuhalten. Stattdessen wurde es ganz still in mir, als die Unruhe endlich verschwand, ich zu mir kam und ganz still liegen blieb.

Genau in diesem Moment ließ Rodon von mir ab und verschwand aus meinem Blickfeld.

„Geht es dir jetzt besser?“, fragte Babylonus und legte eine Hand ganz sanft auf meinen Kopf. Ich konnte kaum atmen und er zog mich vom Tisch direkt in seine Arme, hob mich hoch und ging mit mir zum Sofa. Dort zog er mich auf seinen Schoß, legte eine Decke über mich und gab mir den Trost, den ich jetzt genauso brauchte wie die Strafe. Und ich ließ los, so wie ich unter dem Schmerz losgelassen hatte.

Er hielt mich einfach fest und wartete, bis das Schluchzen aufhörte. Dann reichte er mir ein Glas Saft und eine Packung Taschentücher. Unter meinem brennenden Hintern spürte ich seine Erektion, wie sehr ihn mein Schmerz erregte. Dass es noch nicht an der Zeit war, mich ins Bett zu legen, um das Gefühlschaos zu beruhigen.

„Zieh mich aus“, verlangte er, nachdem ich das Glas geleert hatte.

Ich blickte in sein Gesicht und erspähte in seinen Augen so vieles, was ich nicht deuten konnte. Obwohl er streng war, schimmerte eine unfassbare Wärme in seinen Iriden. Er sorgte sich um mich und behütete mich.

Er behandelte mich mit der nötigen Strenge.

Er behandelte mich, als wäre ich ihm wertvoll.

Der Wunsch, ihm zu geben, was er brauchte, durchdrang den feurigen Schmerz. Die Erschöpfung hatte mich noch nicht erreicht, sodass ich noch genug Kraft hatte, etwas anderes in mir zu befriedigen. Den starken Wunsch, meinem Maestro zu dienen. Seine Schiava zu sein, über meinen und auch seinen Schatten zu springen, ihm Freude zu bereiten, während ich litt.

Das alles machte mich aus.

Ich war gleichzeitig stark und schwach.

Ich konnte schwach sein, weil er meine Schwäche in meine größte Stärke verwandelte.

Alles, was ich ihm gab, meine Demut, meine Qualen, meine immer wiederkehrende Zerrissenheit, nutzte er für uns beide. Er gab mir das Gefühl, etwas Besonderes für ihn zu sein. Und weil dieses Gefühl so wunderbar war, ließ ich es zu.

Ich stand auf, legte die Decke über die Rückenlehne des Sofas und vermisste sofort seinen Körper, seinen Geruch, seine Ruhe.

Ich beugte mich vor und öffnete die Knöpfe seines Hemdes, strich mit den Handflächen über seine glatte Haut, ich fühlte Babylonus nicht nur mit den Händen, ich roch ihn, ich sah ihn.

Liebst du ihn?

Aus dem Nichts tauchte diese Frage in meinem Kopf auf, die ich nicht beantwortete, weil die Antwort längst feststand.

Ich streifte ihm den Stoff von den Schultern und warf das Hemd auf die Couch. Dann kniete ich mich zwischen seine leicht gespreizten Beine, um den Gürtel und den Reißverschluss zu öffnen. Ornamente und seine Initialen zierten die goldene Gürtelschnalle, was mir zum ersten Mal auffiel.

Er hob seine Hüften an, um mir das Ausziehen von Hose und Shorts zu erleichtern.

Die Schuhe hatte er bereits selbst ausgezogen, sodass er Sekunden später nackt vor mir saß.

„Komm her, Schiava, meine schöne Feuerdiebin. Du hast mir von deinen Reitkünsten vorgeschwärmt.“ Er lächelte mich mit einem absolut unverschämten Grinsen an.

Ich stützte mich auf seine Knie, um aufzustehen, und das Brennen auf meiner Haut loderte mit jeder Bewegung schrecklich himmlisch, aber auch höllisch auf.

Sein unverschämtes Lächeln wurde teuflisch, und das Kribbeln in meinem Magen kehrte zurück. Er weidete sich an meinem Schmerz, für den er genauso verantwortlich war wie ich.

Ich kniete rittlings über ihm und er hielt seinen Schwanz fest, damit er in mich eindringen konnte. Ich war nasser, als ich gedacht hatte. Ich legte meine Hände auf seine Schultern und bewegte mich langsam nach unten, bis sein heißes, hartes Geschlecht mich ausfüllte.

„Sieh mich an, Shea.“ Er umfasste mein Gesicht und hielt mich für ein paar Momente fest, die so wichtig für mich waren, dass ich wusste, ich würde sie nie vergessen. Seine harte Hand hatte mich erschüttert, aber wie er mich jetzt hielt, erschütterte mich auf eine ganz andere Weise. Die Mauern und Barrieren in mir existierten nicht mehr, und es gab schlichtweg keine Überreste, mit denen ich sie wieder aufbauen konnte.

Tiefer konnte er nicht in mir sein – als Mann, als Liebhaber, als Maestro, als Partner.

Ich war rettungslos verloren, und doch schwamm ich weiter im Meer seiner Persönlichkeit hinaus, überließ mich Ebbe und Flut, den Wellen und der Brandung, im Vertrauen darauf, dass er mich vor dem Ertrinken rettete. Dass er mich vor mir selbst rettete.

Er war mein Prinz der Dunkelheit, den ich brauchte, damit mein Licht erstrahlen konnte. Er neigte seinen Kopf, um mich zu küssen.

Ein sehr sanfter Kuss, ein sehr wichtiger Kuss.

Ein Kuss, der mich erdete, während alles andere in mir in Aufruhr war.

So zärtlich.

So wunderschön.

Er ließ mein Gesicht los, fuhr mit den Fingern die Linien meines Körpers nach, bis zu meinem Hintern. Er schob beide Hände unter meine glühende Haut, umfasste fest meinen Po, sodass ich aufstöhnte, weil es sich schrecklich und wunderbar zugleich anfühlte.

Ich gehörte ihm, mit all dem Lustschmerz, zu dem ich fähig war. Lust und Schmerz wechselten sich ständig ab, vermischten sich, nur um sich wieder zu trennen, damit das Feuerwerk von neuem beginnen konnte.

Und das tat es gerade.

Er hielt mich gefangen, mit seinem Körper, seinem Willen und seinem prallen Schwanz in mir.

„Stöhn für mich, Schiava“. Er gab den Rhythmus vor, in dem ich mich bewegte. „Du bist nicht nur absolut heiß, dein Arsch glüht. Das fühlt sich richtig sexy an. Lehn dich ein bisschen zurück, ich will deine Titten besser sehen.“

Ich mochte es, wie er mir genau sagte, was er wollte.

Ich mochte es, dass er meinen Gehorsam voraussetzte.

Ich mochte es, dass ich ihm folgte.

Dass er mich benutzte, dass er mich forderte.

Noch einmal gab ich mich ihm hin, ließ mich einfach fallen, während er es nicht nur genoss, dass ich ihn ritt, sondern auch, dass er meine wunde Haut streichelte und rieb, so dass der Schmerz nie nachließ.

„Knie dich auf die Couch und streck mir deinen Arsch entgegen.“

Ich löste mich mit seiner Hilfe von ihm und er stand auf.

Da die Couch übergroß war, konnte ich tun, was er wollte. Außerdem war die Höhe genau richtig, damit er mich im Stehen nehmen konnte, während ich vor ihm kniete. Was er auch sofort tat.

„Massiere deinen Kitzler. Komm schon.“

Eigentlich dachte ich, ich wäre schon zu fertig, um noch einen Orgasmus zu bekommen. Aber er verlangte es von mir. Und er ging noch weiter, er schob mir einen Finger in den Anus, den er offensichtlich mit seinem Speichel benetzt hatte, es ging viel leichter, als ich es gedacht hätte.

Wie sich das anfühlte!

Sofort spürte ich seinen Schwanz viel intensiver in mir. Meine Klit, viel stärker, nicht nur an dem tastbaren Punkt.

Davon hatte ich schon immer geträumt. Die Reize waren einfach zu überwältigend, nicht nur die körperlichen, sondern auch die emotionalen. Dass er sich einfach alles nahm, ohne zu zögern, ohne mich zu überfordern. Ohne sich zurückzuhalten.

Von ihm gefickt zu werden, war besitzergreifend und ich stand wirklich darauf, sein Besitz zu sein.

Seine Schiava.

Seine Feuerdiebin.

Der Orgasmus baute sich schnell in mir auf, und ich ließ ihn einfach geschehen, denn es war viel einfacher, ihn geschehen zu lassen, als mich dagegen zu wehren. Meine Klit zuckte unter meinen Fingern und er ließ mich ihn ausreiten, während er mich mit seinem Schwanz und seinem Finger fickte.

Erst dann gab er sich wirklich hin. Und was er die ganze Zeit gefühlt hatte, brach aus ihm heraus. Er packte meine Hüften, pumpte mit kurzen, harten Stößen in mich hinein, bis er heftig und anhaltend kam.

Sobald er sich aus mir zurückzog, fiel ich auf die Couch. Er setzte sich neben mich und strich mir die Haare aus der Stirn. Ich war genauso schweißgebadet wie er.

Ich sehnte mich nach einer langen Dusche, einem Berg Essen und Schlaf.

Genau in dieser Reihenfolge.

Aber ich hätte es besser wissen müssen, denn mein Maestro war noch nicht fertig mit mir.

Die Dusche bekam ich, und er vergnügte sich damit, mich gründlich zu waschen und abzutrocknen.

„Kann ich etwas zu essen bekommen?“, fragte ich, als er das Handtuch weglegte.

Er antwortete nicht, sondern zog sich eine Hose an und schenkte mir ein vergnügtes, äußerst beunruhigendes Lächeln. „Natürlich bekommst du etwas zu essen, aber nicht hier. Und natürlich wirst du mich nicht völlig nackt begleiten.“ Er lief zur Kommode, zog eine Schublade heraus, kramte darin herum und rief: „Perfekt. Komm her.“

Wenn es unbedingt sein musste.

Ich schleppte mich zu ihm, denn die Erschöpfung schlug jetzt genauso gnadenlos zu wie mein Maestro es heute getan hatte.

„Halt dein Haar hoch.“

Mein Herz hüpfte vor Freude, denn welche Frau liebte es nicht, Schmuck geschenkt zu bekommen. Babylonus besaß einen besonders guten Geschmack und was er auch aussuchte, es würde wunderschön sein und zu mir passen.

Da er seine Hand hinter dem Rücken versteckte, musste ich warten, bis ich die Kette sehen konnte. „Dreh dich um.“

Ich war wirklich käuflich!

Aber ich ließ mich gerne von ihm kaufen, schließlich besaß er schon meine Seele und mein hingebungsvolles Herz, da konnte ich ihm auch noch den Rest gönnen. Zweifellos würde er ihn ohnehin bekommen, so geschickt, wie er war.

Doch er legte mir keine Kette um den Hals, das merkte ich sofort, denn es fehlte die Kühle des Metalls. Stattdessen fühlte es sich fest und handwarm an, breiter, wahrscheinlich aus Leder.

Ein Halsband vermutete ich, was sich sogleich als richtig herausstellte, da er eine Schnalle in meinem Nacken schloss. Weder zu fest noch zu locker. Ein sehr seltsames Gefühl breitete sich in mir aus, da mir das Halsband unerwartet Sicherheit gab und meinen Stolz weckte. Kein Stolz auf mich selbst, stattdessen ein Stolz, weil ich das Zeichen seines Besitzanspruchs tragen durfte. Er knüpfte mit diesem Schmuckstück ein Band zwischen uns, das stark und gefestigt war. Damit hatte ich nicht gerechnet, auch nicht, dass ich es als Schmuckstück betrachten würde. Aber genau das tat ich. Er ging um mich herum und schaute mir in die Augen, bevor er die Leine am vorderen Ring befestigte.

„Von der Tischdekoration zur folgsamen Schiava. Das Halsband steht dir ganz hervorragend. Ich habe es extra für dich anfertigen lassen, als hätte ich geahnt, dass ich es bei dir brauchen werde. Ein Blau, das genau zu deinen Augen passt. Komm.“

Ich stemmte meine Füße auf den Boden, doch das brachte mir nur ein Schnauben von ihm ein und einen Blick über seine Schulter, der so prickelnd ausfiel, dass sich meine Beine wie von selbst bewegten.

Er marschierte so schnell, dass ich kaum mithalten konnte.

Fieser Arsch!

Er schleppte mich an mehreren Wachen vorbei, die ich vom Sehen kannte und einige auch persönlich. Da ich die ganze Zeit auf seinen Rücken starrte, erlaubte ich mir, Löcher in diesen Oberkörper zu brennen, in dieses Muskelspiel, diesen perfekten Körper.

Schließlich erreichten wir seinen Thronsaal und das Stimmengewirr verstummte, als wir eintraten. Ich wollte vor Peinlichkeit sterben, aber als das nicht klappte, versuchte ich, meine Gesichtszüge in steinerne zu verwandeln, die nicht verrieten, wie aufgewühlt ich wirklich war.

Aber so wie mich Nathaniel, Broderick Rodon und sogar Dorgan und Mephistopheles belustigt anstarrten, scheiterte ich auf der ganzen Linie. Leider saßen noch zwei weitere Männer am Tisch, einer blond, der andere dunkelhaarig.

Sie kamen mir irgendwie bekannt vor, doch ich konnte sie nicht einordnen. Ich wollte sie nicht einordnen. Sie sollten verschwinden. Sie sahen aus wie Jäger der Mitternacht, so dunkel und gefährlich. Aber ihre Ausstrahlung sollte mich nicht weiter verwundern.

„Heute darf ich euch offiziell Shea vorstellen. Das sind Kendrick und Lior.“

Also hatte ich die beiden tatsächlich irgendwo gesehen. Sie ließen ihre Blicke über meinen Körper wandern und grinsten beide höchst amüsiert. Ich wollte mich nicht davon verunsichern lassen und starrte ihnen wütend in die Augen, was die beiden noch breiter grinsen ließ.

„Shea, Schatz“, sagte Mephistopheles und stand auf. „Was hast du denn gemacht? Du musst ganz schön frech gewesen sein, was mich bei dir nicht wundert.“ Er küsste mich auf beide Wangen.

„Frech ist eine Untertreibung“, stellte Babylonus klar, hilfsbereit wie er war. „Shea, dreh dich um und präsentiere meinen Gästen mein Meisterwerk. Selbstverständlich musst du dich weit vorbeugen.“

Ich atmete tief ein und ballte die Hände zu Fäusten.

„Wie immer hast du die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten. Willst du wirklich wissen, wie die zweite Alternative aussieht?“ Babylonus leckte sich über die Lippen und lächelte mich träge an. Aber in seinen Augen blitzte eine ganz andere Art von Belustigung auf, die aus den Schatten seiner ohnehin schon düsteren Persönlichkeit kam.

Ich drehte mich um, und er ließ die Leine los. Dann beugte ich mich vor und konnte beim besten Willen nicht sagen, was ich empfand.

Warum ich ihm gehorchte!

Warum ich mich dieser Situation aussetzte!

Weil es dich insgeheim anmacht und dir auf eine verdrehte Art und Weise guttut.

„Hübsch!“, bemerkte Broderick. „Sie wird noch eine Weile etwas davon haben.“

Babylonus fasste mich an den Schultern und richtete mich mit sanfter Hand, aber stählernem Willen auf. Dann löste er den Haken der Leine und legte mir den seidenen Morgenmantel um, den Dorgan ihm reichte. Galant rückte mir mein Maestro einen Stuhl zurecht, und mir blieb nichts anderes übrig, als meinen armen geschundenen Hintern auf der Sitzfläche zu platzieren.

In diesem Augenblick hasste ich meinen Maestro. Allerdings war es kein reiner Hass, denn Liebe und Zuneigung, Respekt und Wertschätzung vermischten sich mit ihm.

Er setzte sich neben mich und hielt meine Hand fest, als ich nach dem Glas greifen wollte.

„Du wirst nicht selbst trinken und essen, sondern ich werde dir Essen in deinen entzückenden Mund stecken. In einen Mund, dessen Besitzerin sich vorher gut überlegen sollte, was für Forderungen aus ihm heraussprudeln.“

Er hielt mir das Glas mit dem Saft an die Lippen, und ich war viel zu hungrig, zu durstig und zu erschöpft, um mich zu wehren.

Ich kapitulierte.


Kapitel 10

Babylonus

Drei Tage später

Wie ein Engel lag Shea in meinem Bett, und Engel mochte ich normalerweise nicht. Erfreulicherweise war sie kein Engel, sobald sie aufwachte. Sie war eine teuflische Versuchung, die immer bekam, was sie wollte.

Am Ende.

Nur nicht zu ihren Bedingungen, sondern zu meinen.

Meine Handflächen brannten oft wie die Hölle, und ich fühlte mich auf eine Weise gesättigt, die mir neu war. Ich fühlte mich völlig ausgeglichen und so glücklich wie schon lange nicht mehr. Eigentlich war es das erste Mal, dass ich so zufrieden war. Alles in mir erschien warm und fließend, ohne Ecken und Kanten. Es gab keine Distanz zwischen Shea und mir.

Und das brachte viele Probleme mit sich. Ich konnte nicht genau sagen, wann ich mich in sie verliebt hatte.

Vielleicht war es, als ich ihr zum ersten Mal in die Augen sah.

Oder als ich sie das erste Mal berührte, sie küsste, sie sich mir hingab.

Oder als sie mich das erste Mal anlächelte.

Das erste Mal für mich weinte.

Mich das erste Mal mit einem feurigen Blick anstarrte, der es in sich hatte.

Ich konnte den Zeitpunkt nicht bestimmen, was letztlich unwichtig war.

Ich musste im Hier und Jetzt eine Entscheidung treffen, die ich eigentlich schon längst getroffen hatte. Die bereits vor vielen Tagen verführerisch in meinem Kopf begann, aber genau in diesem Moment an Substanz gewann.

Ich wollte mit ihr zusammenbleiben, so dumm diese Entscheidung möglicherweise war, egal wie die Konsequenzen ausfielen. Meine Untertanen könnten sich von mir abwenden, sollte ich mich an eine menschliche Frau binden, da ihre Toleranz ein abruptes Ende erreichte.

Ich konnte immer noch nicht fassen, wie sehr das Herz jegliche Vernunft auslöschte. Das Aufschieben musste aufhören, daher wollte ich heute endlich mit ihr zu den heißen Quellen wandern. Dort würde ich all ihre Fragen beantworten, sie über mich aufklären, wo sie sich befand, wer ich wirklich war, sofern sie vorher zustimmte, dass sie nicht auf die Erde zurückkehren wollte.

Jedenfalls nicht für längere Zeit.

Und wenn sie nicht wollte?

Sie erst zustimmte und anschließend mit der Wahrheit nicht zurechtkam?

Diese Bedenken gefielen mir nicht, und ich würde mich mit ihnen beschäftigen müssen, falls sie relevant wurden. Für den Augenblick schob ich sie nach hinten.

Mephistopheles hatte zugestimmt, meine traumhafte Familie morgen auf die Nebelebene zu verbannen, wo sie ohne die gewohnten Annehmlichkeiten für sich selbst sorgen mussten. Von dort gab es für sie kein Zurück mehr.

Ich konnte sie nicht selbst töten oder töten lassen. Die einzige Ausnahme wäre, wenn sie mich angreifen würden, dann könnte ich mich verteidigen, ohne Angst haben zu müssen, meine Menschlichkeit zu verlieren. Deshalb hatte sich die Lösung mit den Nebelebenen als die beste herausgestellt. Dort hatten sie genügend Zeit, um über ihre Verfehlungen nachzudenken und über den Luxus und den Status, den sie durch den niederträchtigen Angriff verloren hatten.

Ich verdrängte sie aus meinen Gedanken, denn ich hatte in den letzten Tagen zu viele an sie verschwendet. Stattdessen konzentrierte ich mich auf den schlafenden Engel, der sich gleich in ein schreiendes, wütendes Monster verwandeln würde.

Ich war schon ein bisschen nachtragend und Rechnungen mussten beglichen werden. Schließlich musste ich mich für Sheas Attacke revanchieren.

„Shea“, sagte ich laut und wartete, bis sie die Augen öffnete, bevor ich ihr das Glas Wasser direkt in ihr hübsches Gesicht schüttete.

Ihr Schrei war zuckersüß, genauso wie die Wut, die sie auf mich richtete.

„Hast du den Verstand verloren? Du rachsüchtiges Ekelpaket!“

Das ging eindeutig zu weit, also riss ich die Decke von ihr, packte blitzschnell ihre Fußgelenke und zog sie mit einem Ruck zu mir heran, was mich deutlich daran erinnerte, wie ich genauso in ihrem Schlafzimmer vorgegangen war. Es war noch keinen Monat her, und die Zeit mit ihr war unglaublich schnell verflogen.

So viel war geschehen, Bedrohungen waren beseitigt worden und die Welten, das, was die Menschen das Übernatürliche nannten, standen vor gewaltigen Umwälzungen. Shea hatte von all dem nichts mitbekommen, ebenso wenig wie der Rest der Menschheit, von wenigen Ausnahmen abgesehen.

Möglicherweise würde sich Sheas Wissensstand heute grundlegend ändern.

Letztendlich war ich unwiderstehlich, obwohl sie mich jetzt anglotzte, als wäre ich so attraktiv wie ein zerquetschter Käfer. Natürlich versuchte sie, mich loszuwerden, indem sie wie verrückt strampelte. Aber das konnte sie vergessen.

„So respektlos, Feuerdiebin!“ Das Wasser tropfte aus ihren Haaren, lief ihr über das Gesicht und sie stieß tatsächlich ein Knurren aus.

Ein Knurren!

„Ich dachte, ich hätte Erfolge in deiner Erziehung erzielt, aber leider“, ich zog sie noch ein Stück weiter aus dem Bett, sodass sie gerade noch mit dem halben Oberkörper auflag, „war ich wohl zu nachsichtig mit dir. Nicht streng genug. Habe zu viel Mitleid mit dir gehabt, sobald du mich mit diesen blauen Augen angeschmachtet hast, mich angefleht hast, Gnade walten zu lassen. Das habe ich jetzt davon. Ein respektloses Feuerbiest, das nur vom Hörensagen weiß, wie sich eine echte Schiava zu benehmen hat.“

Sie knurrte erneut und spannte ihren Körper an, was sehr heiß aussah. Die Wut färbte ihre Wangen rot und ich liebte es, sie zu ficken, wenn sie so aufgebracht war.

Aber nein, ich beherrschte mich.

Beherrschte meine Lust auf sie, denn ich wusste, sobald wir die heißen Quellen in den Mohnfeldern erreichten, würde ich alles aus ihr herauskitzeln, was ich wollte. Dort würde ich sie unterwerfen, ganz wie es mir gefiel.

Dort würde ich sie ficken und lieben, sie hoffentlich für immer an mich binden. Und ich mich an sie.

Aber bis dahin gestaltete sich die Zeit mit ihr interessant, weil ich sie höchst kreativ strukturierte. Schließlich liebte ich es sehr, wenn sie die Kapazität ihrer Lungen ausreizte, weil ich sie dazu brachte.

„Lass mich sofort los!“

„Glaubst du wirklich, dass das passieren wird?“ Ich schnalzte mit der Zunge, was ihren sinnlosen Widerstand verstärkte. Sie bäumte sich auf, die paar Zentimeter, die sie schaffte, die ich ihr erlaubte. Die mich zum Lachen brachten.

„Willst du jetzt auch noch verlangen, dass ich dich nicht anfassen soll?“ Ich seufzte lang und ausgiebig. „Ich glaube, du brauchst eine Abkühlung, die auch den Vorteil hat, dass dein Kreislauf so richtig in Schwung kommen wird.“

„Wehe!“, schrie sie.

„Wehe? Komm schon, Feuerbiest. Damit kannst du vielleicht einen unterwürfigen Mann in die Flucht schlagen, aber wie du sehr gut weißt, bin ich dominant, sadistisch, skrupellos und jetzt auch noch verärgert.“

„Du!!!“

Abrupt ließ ich ihre Knöchel los, packte ihre Hüften und wirbelte sie auf den Bauch, schlang meine Arme um ihre Taille und hob die süße Furie hoch.

„Das verzeihe ich dir nie.“

„Oh doch, das wirst du, spätestens dann, wenn ich deine ewig nasse Muschi mit meinen Zuwendungen beglücke. Du bist in dieser Hinsicht ziemlich einfach gestrickt.“

Sie versteifte sich wie ein kurviger, weicher Stock, was mich erneut zum Lachen brachte und ihre ohnehin schon lodernde Empörung noch steigerte.

Ich schleppte sie ins Bad, stellte sie in die Dusche und drückte sie gegen die Wand, damit ich ihr die Handschellen anlegen konnte. Sie schob ihre Hände zwischen sich und die Wand, was ihr natürlich nichts nützte, denn ich packte zuerst ihr rechtes Handgelenk, wobei ich einige Kraft aufwenden musste, denn sie war wild entschlossen, mich daran zu hindern, sie zu bestrafen.

Nach einigem Gerangel hatte ich sie sicher fixiert, ließ ihr aber genug Spielraum, um sich umzudrehen, was sie auch sofort tat, um mich mit ihrem brennenden Blick zu versengen.

Zumindest war das der Gedanke, der dahintersteckte.

„Babylonus Ortega, ich hasse dich.“

„Schön. Das liebe ich so an dir. Immer bereit, dich noch tiefer in die Scheiße zu reiten, nie wissend, wann du besser die Klappe halten solltest. Wann es schlauer wäre, wenn du dich anschmiegsam und unterwürfig zeigst. So viele Möglichkeiten für mich.“ Ich wich von ihr zurück, gerade so weit, dass ich den Knopf zum Einschalten des Kaltwassers erreichen konnte, und brachte mich in Sicherheit.

„Sobald du dich für deine diversen Beleidigungen heute Morgen entschuldigt hast, werde ich das Wasser auf heiß stellen. Es hängt nur von dir ab, wie lange du frieren musst.“

„An mir!“ Sie schrie erneut auf. „Du bist so ein Arsch und lässt es immer so aussehen, als hätte ich eine Wahl, die ich gar nicht habe.“

„Das kannst du halten, wie du willst. Deine Verschwörungstheorien ändern jedoch nichts am Endergebnis. Willst du wissen, wie das Endergebnis aussieht?“

Sie sprach nicht mit dem Mund, allerdings mit ihrer Körperhaltung und ihrem Blick.

Das Feuerbiest wollte nicht nachgeben, wollte seinen Kopf durchsetzen, also lehnte ich mich an die gegenüberliegende Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie an. Bei ihrem Anblick konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen, auch nicht die Lust, die meine Welt in bunte Schwingungen versetzte.

Sie war so verdammt schön.

Mit ihren üppigen Titten, ihren Kurven und ihrem liebenswerten Wesen. Wobei von Letzterem im Moment nicht viel zu sehen, geschweige denn zu hören war. Sie erinnerte mich an eine Todesfee aus den Demonlands, die auszog, um Dörfer zu zerstören.

„Du brauchst wohl noch eine Weile, bis du dich wie eine Vollblutschiava benimmst. Vielleicht sollte ich meinen Krimi holen oder mir eine Maniküre gönnen.“

Sie presste die Lippen zusammen.

„Wir könnten längst auf dem Weg zu den heißen Quellen sein. Der Mohn steht in voller Blüte, und der Anblick ist genauso atemberaubend wie du jetzt gerade. Ich verspreche dir, du hast selten etwas Schöneres gesehen. Wahrscheinlich noch nie. Komm, gib dir einen Ruck.“

Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie zur Vernunft kam.

„Es tut mir leid, Maestro“, würgte sie hervor.

„Dein Ton lässt wieder einmal zu wünschen übrig, aber ich will ausnahmsweise nicht so sein. Ich komme später auf ihn zurück.“ Ich zog meine Hose aus, stellte das Wasser etwas wärmer und erhöhte die Temperatur, bis sie angenehm war, sodass ich mich zu ihr gesellte und meine Mitternachtsbeute wusch.

Die meine zärtlichen Berührungen mit stoischer Ruhe ertrug.

Die in ihrem jetzigen, sehr verärgerten Zustand meine Hände nicht zärtlich auf ihrem Körper spüren wollte, was mir, ehrlich gesagt, völlig egal war.

„Du kannst unkooperativ sein“, ich zupfte an ihren Brustwarzen, die sofort anschwollen, und ich wusste, dass sie zwischen ihren hübschen Beinen feucht wurde, „aber dein Körper, Albtraumschiava, reagiert auf jede meiner Berührungen, und ich kann dich fühlen lassen, was immer ich will. Deine Erregung kontrollieren, deine Barrieren überwinden, dich zur Hingabe bringen.“ Ich schob meine Hand zwischen ihre Schenkel, weil ich es konnte, weil ich es wollte, weil ich meinen Standpunkt unterstreichen wollte.

Obwohl sie mich wirklich giftig ansah, presste sie ihre Schenkel nicht zusammen, sondern erleichterte mir den Zugriff, weil ihr Körper mit mir ein Bündnis eingegangen war. Ich konnte ihre Erregung abrufen, wann immer ich es wollte. Sogar jetzt. Sie kämpfte mehr mit sich selbst als mit mir. Nach kurzer Zeit ließ ich zufrieden von ihr ab, da sie inzwischen ziemlich anschmiegsam war, was ihr ganz und gar nicht gefiel. Mir dagegen umso mehr. Ich stand sehr auf ihr ambivalentes Wesen. Ich verteilte den Schaum auf mir und spülte ihn gründlich ab, wobei ich meinem Schwanz besondere Aufmerksamkeit widmete, der fordernd und pochend auf meine Berührungen reagierte. Zum Schluss befreite ich sie von den Fesseln.

„Du hast zehn Minuten, dann beginnt unser Ausflug und keine Sekunde später.“

Sie sagte nichts, und so blieb es die ersten fünfzehn Minuten, die sie auf dem Pfad hinter mir her stapfte.

„Hast du schon Hunger?“, fragte ich sie und drehte mich auf dem schmalen, von unzähligen Blumen gesäumten Pfad um.

Shea zog es vor zu schweigen. Das ließ ich ihr noch eine Viertelstunde lang durchgehen, bis wir an einem großen, glatten Stein vorbeikamen, der sich wie mein Gürtel dazu eignete, sie zum Sprechen zu bringen. Ich entledigte mich meines Rucksacks, lehnte ihn gegen den Stein und starrte sie an, bevor ich meine Hände auf meinen Gürtel legte.

„Wir können entweder eine Pause machen und eine Kleinigkeit essen, es uns auf dem Stein gemütlich machen, oder du legst dich darüber, wenn du weiterhin schmollst. Du stehst kurz davor das Leder zu spüren. Durchdringend. Erinnerungswürdig.“ Ich fing an die Schnalle zu lösen, während mein Schwanz hart wurde.

„Du bist unmöglich!“ Aber ihre Mundwinkel zuckten und sie kam auf mich zu, schlang ihre Arme um meinen Hals und lächelte. „Es war wirklich schwer, die ganze Zeit nichts zu sagen, weil es hier so schön ist und ich es liebe, zu wandern. Außerdem habe ich richtig Hunger.“ Sie strahlte mich an und ich schmolz dahin.

Ich!

„Bitte, Maestro.“

Ich senkte meine Lippen auf ihre und küsste sie sanft.

Dann trat sie von mir zurück, zog ihre Hose bis zu den Knien herunter, drehte sich um und legte sich auf den Stein.

Einfach so.

Ich konnte nicht widerstehen, konnte weder ihr noch mir vorenthalten, was wir beide begehrten.

„Welche Anzahl hältst du für angemessen, Schiava?“

„Mindestens fünf, höchstens zehn, Maestro.“

Ich zog den Gürtel mit einem hörbaren Surren aus den Hosenschlaufen, was sie wahrnehmbar ausatmen ließ, nahm beide Enden in eine Hand und ging in Stellung. Doch ich wartete mit dem ersten Schlag, denn ich saugte ihren Anblick in mich auf, jeden Zentimeter.

Sie unterwarf sich mir freiwillig, vertraute sich mir immer wieder aufs Neue an.

Shea reagierte mit Lust auf die Bestrafung, mit Akzeptanz und doch kämpfte sie oft gegen mich an. Genau die richtige Balance zwischen Auflehnung und Unterwerfung. Außerhalb unserer Spiele wusste sie ihren Kopf durchzusetzen.

Ihr Haar glänzte in der Sonne und die zarte Textur ihrer Haut hörte nie auf, mich zu faszinieren. Ich holte aus und das Leder klatschte mit einem herrlich satten Geräusch auf die helle Leinwand und hinterließ einen roten Streifen.

Es sah so verdammt heiß aus.

Ich hielt den Schmerz auf der Seite der Lust, belohnte sie mit dem Brennen. Zwang ihren Körper, mit Verlangen und Gier auf mich zu reagieren. Ich gab ihrer unterwürfigen und masochistischen Natur, was sie zum Blühen brauchte, damit ich später die Blüten ernten konnte. Sechsmal erhitzte ich ihre Haut, sechsmal ließ ich sie stöhnen.

Sechsmal wuchs auch meine Erregung an, bis ich es nicht mehr aushielt.

„Zieh dich ganz aus. Stell dich auf den kleineren Stein und stütze dich auf den größeren ab.“

Ich öffnete meine Hose, stellte mich hinter sie und drang in sie ein. Sie war unglaublich feucht und heiß, nachgiebig und gefügig. Ich griff um sie herum und vergnügte mich zunächst damit, ihre Brüste zu kneten und ihre Nippel so hart zu kneifen, dass sie diesmal vor Schmerz aufstöhnte.

Aber ich wusste, wie sehr sie gerade diesen Schmerz liebte.

Wie sehr sie es liebte, wenn ihre Brustwarzen noch Stunden später brannten und pochten.

Wie sehr sie die Glut auf ihrem Arsch genoss, bei jedem Schritt, den sie machte.

Wie der Stoff ihres T-Shirts an ihren Brustwarzen rieb.

Bei jeder Bewegung, die sie daran erinnerte, wem sie gehörte.

Denn ich hatte ihr verboten, einen BH zu tragen, ein Befehl, den sie mit Begeisterung befolgt hatte.

Sie gehörte mir.

Und bald würde ich diesen neuen Deal mit ihr besiegeln.

Ich glitt mit einer Hand von vorne zwischen ihre Schenkel, massierte ihren Kitzler und sie ließ sich fallen, reagierte auf jede Berührung, auf das, was das von mir aktivierte Kopfkino in ihr freisetzte. Ein richtig guter Orgasmus begann im Kopf und konnte mit einem Blick beginnen.

Ich bewegte mich langsam, genoss, wie sich mein Schwanz in ihrer kleinen, heißen Muschi bewegte, mit welcher Gier Shea auf jede Stimulation reagierte. Gemeinsam zu kommen war das Tüpfelchen auf dem I. Mein Orgasmus hatte heute Morgen begonnen, als ich das Glas mit Wasser füllte, ihr Orgasmus, als sie wütend aus dem Schlaf aufschreckte.

Was für ein Gefühl!

Als ihre Klit unter meinen Fingern zuckte, sich ihre Vagina zusammenzog, während ich in sie hineinpumpte, kam ich unglaublich heftig. Meine Muskeln verkrampften sich, die Hormone überschwemmten meine Synapsen, bis ich atemlos innehielt.

Das hatte ich gebraucht und Shea ebenfalls.

Ich blieb noch ein paar Sekunden in ihr, dann zog ich mich zurück, half ihr auf und zog sie mit dem Rücken an mich heran.

„Das hat dir offensichtlich gefallen. Erzähl mir, was dich besonders angemacht hat.“

„Mich einfach auf den Stein zu legen und zu warten, was du mit mir machst. Ich habe mich so verletzlich gefühlt und das hat mich unheimlich erregt. Mich dir ganz anzuvertrauen. Und ich war schon erregt, als du mich kalt abgeduscht hast. Dein gnadenloses Handeln hat etwas in mir ausgelöst. Den Wunsch, mich dir hinzugeben. Weil du über mich bestimmen darfst und nicht davor zurückschreckst, dich durchzusetzen. Du hast die Stärke, die ich brauche, um schwach zu sein.“

„Mhmmm. Das waren Worte, die einer Schiava würdig sind.“ Ich strich ihr mit den Lippen über den Hals und sie kicherte, als sich eine Gänsehaut auf ihrem Körper ausbreitete.

Ich zog meine Hose hoch und half ihr, ihre Kleider zusammenzusuchen. Dann aßen wir beide ein Sandwich, tranken Wasser und setzten die Wanderung in gesäuberter Atmosphäre fort.

Eine Stunde später wünschte ich mir, sie wäre immer noch still, denn sie hörte nicht auf zu reden. So wie jetzt.

„Schau dir das Gras an. Wie dunkelgrüner Samt mit Goldstaub, als würden diese Hügel nie enden. Es ist traumhaft schön.“ Sie hielt inne und drehte sich langsam um die eigene Achse. „Und warum gibt es hier nirgendwo Beton und Menschenmassen, riesige Städte, Autobahnen, Lärm und Enge?“ Sie sah mich an und ihre Augen glänzten mit Tränen, so beeindruckt war sie von der Natur. „Glaubst du, dass es eine Chance gibt, unser Arrangement zu verlängern?“

Es war das erste Mal, dass sie diesen Wunsch äußerte. Zum ersten Mal stand sie ganz zu ihren Gefühlen. Ich konnte es ihr deutlich ansehen. Sie hatte sich auch in mich verliebt.

Ich konnte nichts sagen, denn dieser Moment berührte mich zutiefst.

„Vielleicht sollte ich lieber schweigen“, sie presste eine Hand auf ihre Brust, „aber ich kann mir nicht vorstellen, dich nie wieder zu sehen. Und ich kann mir absolut nicht sicher sein, ob du überhaupt etwas für mich empfindest oder ob du froh bist, mich in ein paar Tagen loszuwerden. Ach, vergiss, was ich eben gesagt habe. Es muss diese Natur sein, die mich so sentimental macht.“ Inzwischen starrte sie mich panisch an.

„Die Natur?“, fragte ich spöttisch.

„Es tut mir ...!“

„Halt die Klappe, Shea.“ Ich griff nach ihren Händen, verschränkte meine Finger mit ihren und strahlte sie an. „Ich empfinde für dich, was ich noch nie für eine andere Frau empfunden habe. Wenn wir bei den Quellen angekommen sind, werde ich dir einen neuen Deal vorschlagen, sofern du vorher einer Bedingung zustimmst.“

„Ist das deine Art, deine Liebe zu zeigen?“

„Vielleicht. Du musst dich noch gedulden, bis wir bei den Quellen sind.“

„Und wie lange wird das sein?“

„Ungefähr zwei Stunden.“

„Dann habe ich noch genug Zeit, mir verschiedene Möglichkeiten auszumalen. Aber eines weiß ich jetzt schon: Du bietest mir zwei Alternativen an, die beide verbindlich sind.“

„Ja!“, sagte ich knapp. Denn so sah es aus. Entweder sie gab ihr altes Leben auf, um bei mir zu bleiben, oder ich schickte sie zurück, wobei ich im zweiten Fall noch entscheiden musste, was ich mit ihren Erinnerungen machen würde.

Allerdings gefiel mir Nummer zwei überhaupt nicht.

Du könntest sie doch einfach behalten!

Aber dann würde sie mich am Ende hassen. So weit war es mit mir schon gekommen, mein Herz verdrängte die Skrupel, die brennend an mir nagten. Wenn ich sie gehen lassen musste, würde es mir das Herz brechen, ein Herz, von dem ich nie geglaubt hatte, dass es brechen könnte.

Die Diebin hatte mir viel mehr gestohlen als nur mein Portemonnaie.

Sie riss sich von mir los und rannte ein paar Schritte den steilen, schmalen Pfad hinauf, der in Serpentinen ins Hochtal führte. „Komm, Maestro, deine Schiava will endlich hören, dass du sie liebst.“ Wie ihre Augen leuchteten. Der leichte Wind spielte mit den losen Strähnen ihres hochgesteckten Haars. In der engen azurblauen Hose und dem gleichfarbigen Shirt sah sie zum Anbeißen aus, wie eine Kriegerin, die in diese Welt gehörte. Ich hatte die Kleidung von Morven anfertigen lassen, damit sie einen gewissen Schutz gegen Kugeln und Messerstiche bot, genau wie meine. Die Rüstungsschmiedin war sehr gut darin.

Broderick und Nathaniel gefiel es gar nicht, dass ich ohne Eskorte mit Shea unterwegs war. Aber ich wollte keine Zeugen, ich wollte mit ihr allein sein, und ich weigerte mich einfach, mich in meinem eigenen Königreich bedroht zu fühlen.

Mein Liebesschwur war nur für Sheas Ohren und ihr Herz bestimmt.

Diesen intimen, privaten Moment, wollte ich nur mit ihr teilen.

Schließlich würde er alles für uns beide verändern.

Meine Traumfamilie war sicher verstaut und konnte nicht entkommen. Trotzdem ließ ich meinen Blick über die Landschaft schweifen, genau wie Shea, nur aus einem anderen Grund. Sie war hingerissen, ich hingegen hielt nach Bedrohungen Ausschau. Ich holte sie schnell ein und blieb diesmal hinter ihr, was den Vorteil hatte, dass ich ihr die ganze Zeit auf den Arsch starren konnte. Schließlich hatte sie das bei mir auch getan. Im Gegensatz zu ihr machte ich es offensichtlich und kommentierte meine Beobachtungen.

„Ich kümmere mich gleich intensiver um deinen Hintern, der sich bestimmt schon wieder vernachlässigt fühlt, da er genauso unersättlich ist wie du.“

Sie warf mir einen Blick über die Schulter zu, der so sexy war wie ihr Arsch. Ab und zu blieben wir stehen, um etwas zu trinken und uns anzusehen. So richtig anzusehen, einander wahrzunehmen, in die Seele des anderen einzutauchen. Kleinigkeiten zu bemerken, die anderen nie auffielen.

„Du machst mich nervös“, sagte sie zwischen zwei Schlucken. „Ich bin deine dunklen Blicke gewöhnt. Aber heute siehst du mich anders an, als hättest du Angst vor meiner Entscheidung.“

„Vielleicht habe ich das, Feuerdiebin.“

Die letzte halbe Stunde verbrachten wir schweigend, bis wir die finalen, sehr steilen Meter geschafft und das Hochtal erreicht hatten.

„Wow!“ Shea hielt inne, um den Anblick der unzähligen Mohnblumen in ihren Rot- und Goldtönen auf sich wirken zu lassen, die sich wie ein endlos scheinendes Meer im leichten Wind wiegten. „Diese Welt bietet immer wieder neue Superlativen. Jedes Mal denke ich, es kann nicht noch schöner werden. Aber das hier“, sie schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an, „ist die Krönung einer Natur, wie es sie in der Welt, wie ich sie kenne, nur selten gibt.“

„Die Quellen sind da hinten. Noch etwa zwanzig Minuten. Du musst nur dem Pfad folgen, dann kommen wir an ihnen vorbei.“

„Dann lass uns gehen.“ Sie eilte voran, bis wir unser Ziel erreicht hatten. Die Quellen waren von rötlichen Felsen umgeben, auf denen man sitzen oder andere schöne und inspirierende Dinge tun konnte.

Ein scheiß Gefühl explodierte in mir, ich wirbelte herum und zog mein Messer, das in der Seitentasche meiner Hose steckte. Aber es war schon zu spät.

Ein Hinterhalt!

Abtrünnige Angelus, die Engel der Finsternis, schossen aus dem Wasser oder hinter den Felsen hervor und umkreisten uns, auf ihren Wangen das Symbol des Exils – ein Paar explodierender Flügel. Die Scheißkerle waren unglaublich hübsch, so wie sich die Menschen Engel vorstellten, mit asymmetrischen Gesichtszügen, aber diese hier waren so böse, wie man nur sein konnte. Sie wollten sich ihrem König Baodan nicht anschließen, der neue Wege gehen wollte. Der es leid war, Angst und Schrecken zu verbreiten.

Shea schrie nicht einmal auf, als mehrere Kugeln sie trafen, sie stürzte zu Boden und ihr Kopf knallte auf einen Felsen.

„Schöne Grüße von deiner Familie“, zischte wahrscheinlich ihr Anführer, dessen blonde Haare sein Gesicht umspielten.

Alles in mir und um mich herum stand still, für zwei Herzschläge, die ich in meinem ganzen Körper spürte, bevor Rot mein Sichtfeld trübte. Das Rot einer unfassbaren Wut, die ich explodieren ließ.

Ein Pfeil traf mich an der Schulter, abgemildert durch Morvens Schutz. Ich spürte keinen Schmerz, zu groß war die Wut.

Sie hatten nicht auf meinen Kopf gezielt, weil sie erst mit mir spielen wollten, diese kranken Wichser.

Und dann hörte ich ein Knurren, das sich durch das Rot schlich.

Die Lucanier, die ich nur schemenhaft wahrnahm, als sie sich auf den Angelus stürzten. Und sie kamen nicht allein.

„Scheiße!“, schrie Broderick, bevor er sich auf den Schützen stürzte, der mich getroffen hatte.

Ich wandte mich dem dunkelhaarigen Abschaum zu, der Shea verwundet oder gar getötet hatte, aber Taco erreichte ihn vor mir und riss ihn in Stücke, ehe ich es tun konnte.

Ich entdeckte Nathaniel, Rodon und Dorgan, Baodan, Lior, Kendrick und Taran. Sie traten geschlossen auf und brachten die Situation schnell unter Kontrolle, indem sie alle Abtrünnigen bis auf einen rothaarigen Angelus töteten.

Ich eilte zu Shea und mir drehte sich der Magen um, denn ich erwartete das Schlimmste. Ich kniete mich auf den Boden und zog sie zu mir, sodass ihr Kopf auf meinen Beinen lag.

Lior hockte sich neben mich und fühlte ihren Puls. „Sie lebt“, sagte er. „Ihr Puls schlägt regelmäßig, aber wir sollten sie sofort zu Nosferat bringen, um sicherzugehen, dass sie nicht schwerer verletzt ist, als es den Anschein hat.“

„Schieb das T-Shirt hoch, sie wurde von mehreren Kugeln getroffen“, verlangte ich.

Lior erledigte es vorsichtig und schaute mir dann in die Augen. „Der Stoff hat die Kugeln aufgehalten. Außer Blutergüssen sind so weit ich das beurteilen kann, keine weiteren Verletzungen vorhanden. Ihre Rippen sind nicht gebrochen.“

Der Angriff erschien so unwirklich und mir war, als wäre ich ein Zuschauer. Doch dieses Gefühl verging und ein Strudel an Emotionen explodierte in mir.

Baodan und der Abtrünnige liefen auf mich zu. „Es tut mir leid, Babylonus. Wir kamen drei Sekunden zu spät, nachdem Lodos uns über den Hinterhalt informiert hatte. Er selbst hat erst fünf Minuten vor der Mobilmachung von dem Hinterhalt erfahren. Ich habe ihn vor einigen Wochen in die Gruppe eingeschleust.“ Baodan nickte mir zu.

„Da hinten ist ein Portal“, sagte Broderick und starrte Shea fassungslos an. Sie hatte sich nicht nur in mein Herz geschlichen.

Ich konnte sie nicht bei mir behalten, denn dann wäre sie ständig in Gefahr. Das wurde mir in diesem Moment klar. Ich musste sie zurück in ihr Leben lassen, in dem ich keinen Platz mehr hatte.

Ich musste ihr und mir das Herz brechen, um sie zu schützen.

Ich musste sie gehen lassen.


Kapitel 11

Shea

Langsam wurde es zur Gewohnheit, dass ich aus dem Schlaf hochschreckte, mein Magen sich zusammenkrampfte und mein Herz in meiner Brust dröhnte. Ich drehte den Kopf und erwartete Babylonus vorzufinden, aber es war Broderick, der neben meinem Bett saß. Ich versuchte, den Nebel in meinem Kopf zu lichten.

Ich war mit Babylonus auf einem unglaublich märchenhaften Hochplateau gewesen, und von da an hatte ich keine Erinnerung mehr, außer einem schrecklichen Schmerz, der meinen Oberkörper an mehreren Stellen getroffen hatte.

Wie Kugeln, die von einer kugelsicheren Weste aufgehalten wurden. Zumindest stellte ich mir die Einschläge so vor. Erinnerungsfetzen kehrten zurück. Wenn Broderick neben meinem Bett saß, bedeutete das...?

„Wo ist Babylonus?“, fragte ich und setzte mich auf. Tränen trübten meinen Blick, brannten in meinen Augen und schnürten mir die Kehle zu.

Jemand hatte uns angegriffen und er war tot!

„Broderick“, schluchzte ich.

„Babylonus geht es gut“, sagte er schließlich. „Du hast deinen Teil der Abmachung erfüllt und bist zurück in deinem gewohnten Leben.“

Gewohntes Leben?

„Aber er wird kommen.“

„Ich fürchte nicht.“

„Warum nicht?“ Erst mit Verspätung begriff ich, was er mir damit sagen wollte. „Du meinst, er will mich nicht mehr? Aber ...!“ Ich schluckte gegen den Kloß im Hals an, der mich fast erstickte, der so weh tat, dass ich mich nach vorne krümmte. „Er hat sich nicht einmal von mir verabschiedet. Auf diesem Plateau wollte er etwas mit mir besprechen. Und dann wurden wir angegriffen, nicht wahr?“

Er wollte mir seine Liebe gestehen, davon war ich absolut überzeugt. Broderick zeigte keine Regung, also vermutete ich, dass es ihm nicht gefiel, bei mir zu sein. Dass ihm mein Schmerz zu schaffen machte. Ich blickte auf mein Handgelenk, wo das Siegel verschwunden war.

Als wäre es nie da gewesen.

Als wäre Babylonus nur ein Hirngespinst.

„Ich verstehe das nicht!“

„Komm, Shea, steh auf, ich zeige dir alles. Trink das zuerst.“ Er reichte mir ein Glas Saft, das ich ihm am liebsten aus der Hand geschlagen hätte.

Aber ich unterdrückte diesen lächerlichen Impuls, nahm es und meine zitternden Hände ließen mich fast in Tränen ausbrechen. Denn sie zeigten überdeutlich, wie ich mich fühlte. Und das war erst der Anfang der schrecklichen Qualen. Sobald ich nicht mehr benommen war, würde der Schmerz unbarmherzig und mit voller Wucht zuschlagen, immer und immer wieder, bis ich nicht mehr aufstehen konnte.

Ich trank den Saft, froh über den Fruchtzucker, der mir wenigstens das fahrige Empfinden nahm.

Jemand hatte mir meinen Lieblingsjogginganzug angezogen, bemerkte ich verspätet. Da ich meiner Stimme nicht traute, hielt ich alle Fragen zurück, die aus mir heraussprudeln wollten. Außerdem würden die Antworten meinen Schmerz nur noch vergrößern.

„Wo sind wir hier?“ Erst jetzt achtete ich auf die Umgebung. Ich war nicht in der Suite von Babylonus, und es war auch nicht mein Zuhause. Es war ein schöner Raum mit freiliegenden Dachbalken, weiß gestrichen und alles wirkte frisch renoviert.

Statt mir zu antworten, streckte Broderick seine Hand aus, die ich sofort ergriff. Kaum hatte er mich berührt, brach ich zusammen. Ich klammerte mich an seine Hand und dann an ihn. Ich konnte nichts dagegen tun, so sehr ich es auch versuchte. Das machte den Zusammenbruch nur noch schlimmer.

Ich fühlte den Verlust von Babylonus wie einen Riss in mir, als würde jemand mein Herz zerreißen.

Broderick legte seine Arme um mich, umfasste meinen Hinterkopf und hielt mich einfach fest.

„Warum?“, fragte ich, als ich mich endlich ein wenig beruhigt hatte und der Schock einem anderen Gefühl gewichen war.

Wut!

Er hätte wenigstens den Anstand haben können, mich persönlich abzuschieben. Offensichtlich hatte ich mir seine Zuneigung, seine Liebe nur eingebildet und er hatte bloß mit meinen Gefühlen gespielt. Aber das konnte und wollte ich nicht glauben. Nicht bei einem so integren Mann. Oder bildete ich mir seinen Charakter nur ein? Schließlich konnte man auch jahrelang mit einem Serienmörder zusammenleben, ohne ihn zu durchschauen.

„Er hat seine Gründe, Shea. Mehr kann ich dir nicht sagen. Aber jetzt schauen wir uns mal dein neues Zuhause an. Die Pferde würden dich gerne kennenlernen.“

„Die Pferde?“

Er legte mir den Arm um die Schultern und führte mich aus dem Zimmer auf eine Empore, unter der sich ein riesiges Wohnzimmer mit offener Küche befand.

„Was soll das? Wem gehört das Haus?“

„Es gehört alles dir. Die Urkunden für das Anwesen und die Tiere liegen auf dem Esstisch, zusammen mit den Schlüsseln und deiner neuen Bankkarte. Babylonus hat dir eine großzügige Summe auf dein Konto überwiesen, mit der du für lange Zeit über die Runden kommst.“

Jetzt fühlte ich mich wieder wie betäubt, denn das war alles zu viel, um es zu begreifen.

„Und bevor du dich jetzt aufregst und alles ablehnst, das ist nicht verhandelbar. Babylonus wird sich nicht auf eine Rückgabe einlassen, und du wirst auch niemanden finden, dem du alles zurückgeben kannst. Nimm das Geschenk an, Shea.“

„Wenn du es sagst.“

„Wir haben deine Sachen aus deinem alten Haus geholt, alles, was dir etwas bedeutet. Und natürlich deine Kleider. Der Mietvertrag ist gekündigt und wir haben alles mit deinem Vermieter geregelt.“

„Wie lange habe ich geschlafen?“

„Du hattest eine Kopfverletzung und es hat eine Woche gedauert, bis du aufgewacht bist. Aber keine Sorge, du hast keine bleibenden Schäden davongetragen.“

„Und in dieser Woche scheint Babylonus sehr aktiv gewesen zu sein.“ Wut und Enttäuschung lieferten sich in mir ein Wettrennen. Wahrscheinlich erreichten sie gleichzeitig die Ziellinie.

Broderick ging mit mir die Treppe hinunter, und mein Blick wanderte über die Einrichtung, ohne sie wahrzunehmen. Obwohl ich unglaublich aufgewühlt war, reagierte ich benommen auf die Eindrücke, auf das, was Broderick mir erzählt hatte.

Was Babylonus getan hatte.

Der Mann, dem ich verfallen war.

Nach dessen Berührung ich mich auch jetzt noch sehnte.

Seinen Blick, seine verfluchte Persönlichkeit.

Ich hatte ihn viel zu nah, viel zu tief an mich herangelassen.

War ihm naiv gefolgt in eine Welt, in der es offensichtlich keinen Platz für mich gab.

Ich hatte ihm alles überlassen, auch Dinge, nach denen er nicht gefragt hatte.

Wieder fühlte sich alles surreal an, obwohl ich mich längst daran hätte gewöhnen müssen. Surreal war die neue Wirklichkeit.

Vor dem offenen Wohnbereich befand sich ein weiterer Raum mit einem Garderobenschrank. Dort fand ich meine Schuhe und Jacken. Ich zog mir ein Paar Schuhe an und Broderick half mir in meine Jacke, bevor er mir die Haustür aufhielt. Die ganze Zeit lag sein besorgter Blick auf mir, als fürchte er, ich könnte etwas Dummes anstellen.

„Dein Kühlschrank ist gut gefüllt. Mit Eiscreme, Rosenwein und anderen Sachen.“

„Eiscreme?“ Ich zog die Augenbrauen hoch.

„Ich dachte, du könntest etwas Nervennahrung gebrauchen. Außerdem habe ich deiner Freundin Vianna mit deinem Smartphone eine Nachricht in deinem Namen geschickt. Sie kommt in neunzig Minuten.“ Er lächelte halbherzig, aber ich merkte, wie sehr ihm die Sache an die Nieren ging. Wahrscheinlich hatten sie ausgelost, wer neben meinem Bett sitzen würde, wenn ich aufwachte.

Wer mir sagen durfte, wozu Babylonus zu feige war.

Oder der es für unter seiner Würde hielt, mir einen Arschtritt zu verpassen, der mich in hohem Bogen aus seiner Welt katapultierte, wo auch immer sie sein mochte.

Weil ich ihm nicht einmal einen Abschied wert war.

Der sich an unseren Deal hielt, der keine Emotionen beinhaltete.

Ich war die Diebin, aber am Ende hatte er mir mehr gestohlen, als ich in diesen Momenten begreifen konnte.

Aber was sollte das mit dem Haus und den Pferden? Warum war er so großzügig, wenn er doch nichts für mich zu empfinden schien und mich nicht schnell genug loswerden konnte? Ich konnte mich immer weniger entscheiden, was ich von all dem halten sollte.

„Broderick“, ich hielt inne und wandte mich ihm zu, „schwöre mir, dass er mich nicht liebt.“

Ich war so unwürdig.

„Shea, bitte. Es ist nicht an mir, dir diese Fragen zu beantworten.“

„Wer dann? Ich werde keinen von euch je wieder sehen, oder? Ihr seid nicht meine Freunde und habt mir alle bloß etwas vorgemacht.“ Meine Stimme verwandelte sich in zersplitterte Scherben, die meine Stimmbänder zerfetzten, sich in mein Herz bohrten und mir einen Schmerz zufügten, den ich nicht ertragen konnte.

„Ich kann dir nichts versprechen, aber ich glaube nicht, dass ...!“ Er seufzte. „Du musst Geduld haben.“

„Ihr seid wirklich perfekt darin, Fragen auszuweichen.“ Die verdammten Tränen machten mir wieder zu schaffen, also lief ich weiter. Als wir den Zaun der riesigen Weide erreichten und fünf Pferde in unsere Richtung blickten und auf uns zu trotteten, spürte ich einen Anflug von Glück, der mich kurzfristig aus meinem Elend befreite. Diese wunderbaren Geschöpfe waren nicht schuld an meinem Kummer, und sie verdienten es, von mir mit Respekt behandelt zu werden.

„Nathaniel hat die Pferde ausgesucht. Es sind ehemalige Rennpferde. Sie sind gesund und führen von nun an ihr bestes Leben. Ich weiß, dass du dich um sie kümmern wirst, als wären sie deine Babys. Und auf der anderen Weide stehen die süßesten Ponys, die ich je gesehen habe. Vier Stück, eines frecher als das andere. Sie können jederzeit in ihren Stall gehen, wenn sie wollen. Das wolltest du doch.“

Babylonus hatte mir aufmerksam zugehört. Er musste doch etwas für mich empfinden! Aber ich wusste, dass Broderick mir Babylonus’ Gründe nicht verraten oder wenigstens erklären würde. Er hatte alles darüber gesagt, was er wollte oder sagen durfte.

„Du wirst mir bestimmt nicht verraten, wo ich die letzten vier Wochen gewesen bin.“ Diese Frage stellte ich dennoch.

„Das kann ich leider nicht. Ich werde mich jetzt von dir verabschieden, Shea Thompson. Es war mir eine Ehre.“ Er beugte sich zu mir hinunter und küsste mich sanft auf den Mund. Ich starrte ihn an, bis er verschwand, als wäre er nie hier gewesen.

Als wäre Babylonus nur ein Traum gewesen.

Ich riss mich zusammen, streichelte die Pferde und lief dann zu den Ponys, die mit ihren kleinen, runden Körpern und dem gescheckten Fell so niedlich waren, wie man es sich nur vorstellen konnte, genau wie Broderick es gesagt hatte.

Es gab auch einen Stall mit Boxen, Stroh, Heu und Hafer. Nichts war vergessen worden. Dann ging ich zurück ins Haus, lief in die Küche mit den petrolfarbenen Schränken und der sandfarbenen Arbeitsplatte, öffnete den Kühlschrank und brach wieder in Tränen aus.

So aufgelöst fand mich Vianna eine Stunde später vor, als ich ihr die Tür öffnete.

„Shea“, stammelte sie, „ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, und jetzt finde ich dich völlig aufgelöst in einem fremden Haus vor.“

Sie ließ ihre Reisetasche auf den Boden fallen und wir umarmten uns.

„Es ist alles wahr, was du gesagt hast“, stotterte ich. „Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe.“

„Eins nach dem anderen. Lass uns reingehen, okay?“

Die Tür fiel ins Schloss und verriegelte sich automatisch. Von innen ließ sie sich mit einem Drehknauf öffnen.

„Arbeitest du jetzt als Housesitter?“, fragte sie mich, als wir den Wohnbereich betraten.

„Nein, das gehört alles mir.“

„Entweder willst du mich verarschen oder du hast im Lotto gewonnen.“

Da Vianna ganz normal reagierte, konnte ich mein gebrochenes Herz für ein paar Sekunden beiseiteschieben.

„Möchtest du etwas trinken? Ich habe Rosenwein und auch genug zu essen.“

„Gerne. Setz dich doch, ich hole den Wein. Gläser finde ich bestimmt in einem der Schränke.“

Ich setzte mich auf die petrolfarbene Couch mit den sandfarbenen Zierkissen und Vianna kam mit zwei gefüllten Weingläsern zu mir zurück. Sie setzte sich neben mich auf die Couch und wir drehten uns einander zu. „Also, Schatz, was ist mit dir passiert? Wo bist du gewesen?“

Ich trank einen großen Schluck Rosenwein, der bezeugte, dass ich nicht verrückt war.

„Was ich dir jetzt erzähle, hört sich total wahnwitzig an“, sagte ich.

„Du meinst, so wie meine Geschichte mit den außerirdischen Kriegern.“ Auch sie trank einen Schluck. „Das schmeckt himmlisch.“

„Deine Geschichte ist genauso wahr wie meine. Es fing damit an, dass ich auf dem Flohmarkt einem heißen Typen die Brieftasche geklaut habe.“

Vianna starrte mich an, trank noch einen Schluck und noch einen und noch einen. Als ich mit meiner Geschichte fertig war, hatten wir beide drei Gläser geleert und waren so betrunken, dass wir abwechselnd lachten und weinten.

„Das gehört also alles dir“, lallte sie.

„Sieht so aus.“

Inzwischen war es draußen dunkel geworden, und ich stand schwankend auf, um Licht zu machen, als es an der Haustür klingelte. Zumindest nahm ich an, dass es die Haustür war, denn mein Haus war mir noch fremd.

„Erwartest du Besuch?“, fragte Vianna.

Ich schüttelte den Kopf, was sich als schlechte Idee herausstellte, denn alles drehte sich um mich.

Vielleicht war es Babylonus?

Vielleicht hatte er sich einen furchtbar geschmacklosen Scherz mit mir erlaubt?

„Ich werde nachsehen.“ Langsam ging ich zur Tür, stützte mich mehrmals an der Wand ab, bis ich die Haustür erreicht hatte, drehte den Knauf und öffnete. Jemand schlug mir mit voller Wucht ins Gesicht, sodass ich nach hinten taumelte und auf den Boden knallte.

„Da bist du ja, du kleine Hure.“ Der Russe packte mich an den Haaren, riss mich hoch und zerrte mich hinter sich her.

Begleitet wurde er von drei anderen Schlägern. Mir wurde übel und ich musste mich übergeben, was mir einen weiteren Hieb einbrachte.

„Du blödes Miststück.“

Vianna reagierte genauso beschissen wie ich in dem alkoholisierten Zustand. Sie konnte sich eigentlich wehren, aber einer der Russen packte sie und schlug ihr so heftig ins Gesicht, dass sie bewusstlos zusammenbrach.

„Wo ist Deacon?“, fragte der, auf den ich gekotzt hatte. „Das Schwein hat uns bestohlen und du sagst uns, wo er ist.“

„Ich weiß nicht, wo er ist.“

Das alles war einfach zu viel. Ich kämpfte gegen ein hysterisches Lachen an, das seinen Ursprung in meiner Todesangst hatte. Den Ereignissen der letzten vier Wochen. Dass ausgerechnet jetzt passierte, wovor ich mich jeden Tag gefürchtet hatte.

„Wir haben dich wochenlang gesucht, aber du warst wie vom Erdboden verschluckt. Deshalb haben wir deine Schlampenfreundin beschattet und ihr Telefon abgehört, die uns direkt zu dir geführt hat.“ Er sah sich im Raum um, und der Ausdruck in seinen Augen zerstörte die Wärme in mir, den letzten Funken Hoffnung, dass ich morgen noch leben würde.

Oder dass ich mir wünschte, tot zu sein, denn für sie war ich nicht mehr wert als der Staub zu ihren Füßen. Kein Mensch, sondern ein austauschbares Ding, das man zu Tode quälen, vergewaltigen und benutzen konnte.

Diese Russen waren durch und durch böse.

Er pfiff durch die Zähne. „Dein Lover hat offensichtlich mit dir geteilt, was er uns gestohlen hast. Und ich frage dich noch einmal, wenn du noch alle Zähne in deinem Scheißmaul hast. Wo ist er?“

Er holte aus und schlug mir mit der flachen Hand gegen die Wange und dann mit der Faust in den Magen, sodass ich zur Seite fiel, mich zusammenkrümmte und nur nicht schrie, weil mir die Luft dazu fehlte.

„Hey, Boss. Wir haben was geschnappt, noch so ein Miststück. Die hat sich draußen rumgetrieben.“

Vier weitere Männer betraten das Haus, einer von ihnen hatte eine dunkelhaarige, unglaublich schöne Frau in seiner Gewalt, die mir bekannt vorkam. Aber da die Sicht vor meinen Augen immer wieder verschwamm, konnte ich mir nicht sicher sein.


Kapitel 12

Babylonus

„Sag schon, wie hat Shea reagiert?“ Ich bohrte meinen Blick in Broderick, der mich schmoren ließ.

„Was glaubst du denn? Sie hat furchtbar geweint und nach Entschuldigungen für dich gesucht, obwohl du sie einfach wie einen Müllsack weggeworfen hast.“

Das saß!

„Du weißt genau, dass das nicht stimmt. Du weißt, warum ich mich so verhalten musste. Ich kann sie nicht bei mir behalten und sie jeden Tag Gefahren aussetzen.“

Broderick sah mich wieder an, als wäre ich seiner unwürdig. Er war mehr als mein Untertan, Leibwächter oder Diener. Er war einer meiner besten und vertrautesten Freunde. Deshalb erlaubte er sich, was andere sich nicht erlaubten.

„Weiß ich das? Du musstest ihr nicht in die Augen sehen, in diese Augen, die mich anstarrten wie Welpenaugen, ein Baby, das man gerade von der Mama und den Geschwistern weggerissen hat. Wenn du mich fragst, hast du einen Fehler gemacht. Sie ist überall in Gefahr, wie jedes Lebewesen. Sie könnte von einem Auto angefahren werden, die Treppe hinunterfallen oder im Badezimmer ausrutschen.“

Jetzt war es an mir, ihn ungläubig anzustarren. „Klar, das ist dasselbe wie ein Hinterhalt oder eine versuchte Vergewaltigung.“

Broderick fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Ich verstehe, dass du Angst um sie hast und sie beinahe verloren hättest. Zweimal. Aber von deiner Familie geht keine Gefahr mehr aus. Sie können von der Nebelebene aus nicht mehr intrigieren. Du hast überreagiert. Du liebst sie mehr als dein eigenes Leben. Von diesem Tiefschlag wird sie sich nie mehr erholen. Sie wird dich nie mehr vergessen. Sie wird immer an dich denken. Und sie wird niemanden mehr vertrauen können.“

„Du übertreibst!“, behauptete ich, obwohl jedes Wort ins Schwarze traf.

„Sie wird nie wieder lieben können.“

„Doch, das wird sie. Sie hat jetzt Tiere, um die sie sich kümmern muss.“

Broderick gab einen Laut von sich, als würde ich von Sekunde zu Sekunde dümmer werden.

Trotz meiner Beteuerungen nagte der Gedanke an mir, dass Broderick vielleicht recht hatte. Dass ich es Shea hätte überlassen sollen, ob sie trotz der Angriffe auf ihr Leben bei mir bleiben wollte.

Ich war nicht mehr ich selbst und saß stundenlang auf meinem Thron und starrte ins Leere. Meine Diener mieden mich, und wenn sie mir begegneten, wagten sie kaum zu atmen. Ich hatte nicht gewusst, dass ein Verlust sich derart entsetzlich anfühlte. Wie eine klaffende Wunde, die immer größer wurde, anstatt zu verheilen.

„Meinst du ...?“

„Einen Moment.“ Broderick hob die Hand und zog sein Smartphone aus der Hosentasche. „Scheiße! Das war Morna, sie hat den Notruf betätigt. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich die nächsten Tage um Shea kümmern.“

„Was? Ich schwöre dir, wenn das ein Trick ist, damit ich Shea zu Hilfe eile, dann ...!“ Aber ich sprach nicht weiter, denn ich kannte Broderick gut genug, um zu wissen, dass seine Sorge bitterernst war.

Ich sprang von meinem Thron auf und brauchte keine Befehle zu geben, das tat Broderick. Keine vier Minuten später standen wir beide, Nathaniel, Gardo und zehn Männer meiner Leibgarde auf der Transportglyphe, die uns direkt auf die Weide mit Sheas Ponys materialisierte, die bei unserem Erscheinen nicht etwa die Flucht ergriffen, sondern uns neugierig und irgendwie angriffslustig musterten.

Ich hatte natürlich Zweitschlüssel für Sheas Haus, von denen ich einen Nathaniel gab, der mit fünf Männern durch die Hintertür eindringen würde. Wir anderen würden durch die Vordertür stürmen.

Wir trugen schwarze Schutzkleidung und sahen aus wie die Dämonen, die wir waren.

Wir schlugen gleichzeitig zu, und darauf hatte Morna nur gewartet, als wir ins Wohnzimmer stürmten. Der Drecksack, der fälschlicherweise glaubte, sie hätte sich ergeben, schrie wie am Spieß, als sie ihm zwei Dolche in die Oberschenkel rammte und die Klingen drehte.

Morna war richtig sauer.

Ich entdeckte Shea, die zusammengekauert am Boden lag, und eilte zu ihr, während meine Männer mir Deckung gaben und einen nach dem anderen außer Gefecht setzten. Die Menschen konnten es nicht mit uns aufnehmen, wir waren schneller und stärker als sie, also machte ich mir keine Sorgen um uns. Ich zwang mich, einen Moment lang nichts zu fühlen, bevor ich die Wut empfing.

Eine Wut, die es mir ermöglichte, kaltblütig zu handeln, bis ich sie explodieren ließ, sodass sie jeden in Stücke riss, auf den ich meine Aufmerksamkeit richtete.

Shea war ins Gesicht geschlagen worden, mindestens zweimal, und so, wie sie da lag, in den Bauch.

„Broderick“, rief ich und ging neben ihr in die Hocke. Sie griff nach mir, klammerte sich an meiner Kleidung fest. „Shea, wer hat dich geschlagen?“ Tränen liefen ihr übers Gesicht und sie deutete auf einen kräftigen Kerl, den Gardo gerade in Schach hielt. „Ich bin gleich wieder bei dir. Broderick wird sich ein paar Minuten um dich kümmern, okay?“ Ich musste ihre Hände mit sanfter Gewalt lösen, denn sie wollte mich nicht loslassen. „Es wird nicht lange dauern. Ich bin gleich wieder bei dir. Ich schwöre es. Aber den Abschaum muss ich selbst beseitigen.“

Sie schaute mir in die Augen und nickte. Und ich erkannte den ganzen Schmerz, für den ich verantwortlich war. Wenn ich großes Glück hatte, konnte sie mir verzeihen, was ich mir selbst nie verzeihen konnte.

„Hier liegt noch ihre Freundin“, sagte Morna, bevor sie dem Arschloch, der ohnehin gellend schrie, genau zwischen die Beine trat. Nicht nur einmal.

„Morna, sieh nach ihr. Wir erledigen das schon.“

Ich nickte meinen Männern zu, die die Wichser packten, wobei ich es mir nicht nehmen ließ, Sheas Angreifer hinter mir her zu schleifen, nachdem ich ihm mein Messer in den Bauch gerammt hatte, genau an der richtigen Stelle, damit es nicht tödlich war.

Wir brachten sie nach draußen, weit genug vom Haus entfernt, damit Shea nichts hören konnte.

„Wir machen sie hier fertig“, flüsterte ich. „Und zwar endgültig. Der Abschaum findet heute sein Ende. Und das wird kein angenehmes sein. Macht mit den anderen, was ihr wollt. Aber ihn hier, um seinen Tod kümmere ich mich selbst.“

„Komm schon, Mann, das ist doch nichts Persönliches. Die Nutte hat mich beklaut. Wir können das anders regeln. Nenne mir eine Summe und sie gehört dir.“

Ich starrte dem russischen Drecksack in die Augen, wobei meine Iriden ebenso aufleuchteten wie die Tätowierungen in meinem Gesicht.

„Was zum Teufel bist du?“, stammelte er.

„Mit Teufel liegst du vollkommen richtig.“ Ich zog ihm das Messer aus dem Bauch und schnitt ihm Teile ab, bis er nicht mehr schreien konnte, bevor ich ihn von den Schmerzen erlöste. Meine Augen waren das Letzte, was er sah, was er mit auf die andere Seite nahm.

Auch die anderen starben nicht leicht, denn wie gesagt, wir verabscheuten Vergewaltiger, Menschenhändler und Kreaturen, die meinten, sie hätten das Recht, folternd durch die Lande zu ziehen.

Ich wischte das Messer am Gras ab und stand auf. Ich erwartete, dass der Dämon in mir die Kontrolle übernehmen würde, aber er tat es nicht. Stattdessen fühlte ich mich ruhiger, als hätte er sich zufrieden noch ein Stück zurückgezogen. Als wäre ich endlich im Einklang mit ihm.

„Wir beseitigen die Überreste“, sagte Gardo.

„Nathaniel“, rief ich.

Er begleitete mich ins Haus. Broderick hatte Shea inzwischen auf die Couch gelegt und wischte ihr mit einem nassen Handtuch vorsichtig das Blut aus dem Gesicht.

„Bringen wir sie nach Hause“, sagte ich.

„Was ist mit ihr?“, fragte Morna und deutete auf Sheas Freundin. „Sie hat eine schlimme Kopfverletzung.“

„Zuerst bringen wir beide zu den Lugus. Nosferat soll beide untersuchen“, befahl ich daher.

„Ich informiere die Lugus.“ Nathaniel zog sein Smartphone aus der Hosentasche und leitete alles in die Wege.

Ich setzte mich zu Shea auf die Couch und wünschte mir, ich könnte den Wichser noch einmal umbringen für das, was er ihr angetan hatte. Sie kroch förmlich in mich hinein, und es war mir egal, ob meine Männer mich weinen sahen. Tränen liefen mir über die Wangen, die ersten seit Jahrzehnten.

„Alles wird gut, Ladana. Das verspreche ich dir.“ Ladana bedeutete Licht, und das war sie für mich. Mein Licht und ich würde sie nie mehr gehen lassen.

„Die Lugus öffnen ein Portal für uns und Nosferat erwartet uns“, informierte uns Nathaniel.

Eine Stunde später lag Shea in meinem Bett. Sie hatte Glück gehabt, wenn man das so nennen konnte, genau wie Vianna.

Um Vianna kümmerten sich die Lugus, denn sie war den Jägern der Mitternacht nicht unbekannt. Laut Nosferat würden Sheas Prellungen zwei Wochen brauchen, um zu verheilen, und der Schlag in den Magen hatte keine bleibenden Schäden hinterlassen.

Aber wie es um ihre Seele stand, konnte ich nicht sagen.

Ob sie mir verzeihen konnte.

Ob sie verstehen konnte, warum ich glaubte, sie sei in Gefahr, wenn sie bei mir blieb.

Ob sie jemals vergessen konnte, dass ich sie in Gefahr gebracht hatte, indem ich sie ohne ein Wort des Abschieds von mir auf die Erde zurückgeschickt hatte, weil ich meinen eigenen Schmerz nicht ertragen konnte.

Weil ich mit solchen Gefühlen nicht umgehen konnte, weil sie mir Angst machten.

Weil mir solche Gefühle bisher unbekannt waren.

„Möchtest du etwas essen oder trinken“, fragte ich sie.

„Etwas Saft wäre schön und vielleicht eine Suppe.“ Dann brach sie in Tränen aus. Ich fühlte jede einzelne in meinem Herzen, denn ich allein war für sie verantwortlich, ich mieses Schwein. Ich konnte nichts anderes tun, als sie in meine Arme zu nehmen, sie zu halten, bis sie sich beruhigt hatte.

„Bitte erkläre mir, warum du mich weggeschickt hast“, forderte sie, versuchte aber zu meiner grenzenlosen Erleichterung nicht, sich von mir zu lösen.

„Okay.“

Eigentlich hatte ich ihr alles erst später erklären wollen, wenn sie sich ein wenig von dem Angriff erholt hatte. Aber sie verdiente Erklärungen und keine Ausreden. Mit denen hatte ich sie lange genug gequält.

„Ich habe dich fortgeschickt, weil ich der König der Dämonen bin, kein Mensch, und ich hatte Angst, dass du in meiner Welt weiterhin in Gefahr bist, da du zweimal angegriffen wurdest. Beide Male hätten auch tödlich ausgehen können.“

„Komm schon!“ Sie starrte mich an und holte tief Luft. „Das war kein Scherz. Du sagst die Wahrheit. Du bist ein Dämon! Aber sind Dämonen nicht böse? Du hast dich zwar wie der letzte blöde Arsch verhalten und ich nehme an, dass man von den Russen keine Spuren mehr finden wird, aber ich würde dich dennoch nicht als bösartig bezeichnen.“

Ich erzählte ihr von der Wandlung, die wir Dämonen unter meiner Führung gemacht hatten und dass ich meine Menschlichkeit nicht verlieren wollte. „Ich dachte, du wärst ohne mich besser dran. Aber ich habe mich geirrt. Es tut mir leid, Ladana. Ich liebe dich. Und ich habe noch nie so geliebt, in meinem ganzen langen Leben nicht. Bitte bleib bei mir.“

Sie reagierte nicht sofort und diese Sekunden fühlten sich wie eine Ewigkeit an, als würden sie mein Inneres verätzen. „Nur unter einer Bedingung, du Vollidiot. Du wirst mich nie wieder wegschicken. Du wirst mich nie mehr belügen. Und du wirst mich heiraten. Mich in guten und in schlechten Zeiten lieben, und in all diesen Zeiten werde ich dir nur gehorchen, wenn ich es will.“ Ein zaghaftes Lächeln hob ihre Mundwinkel. „Deal?“ Sie streckte mir ihre Hand entgegen und ich griff sie, hielt sie fest und wir besiegelten genau in diesem Moment unsere Zukunft, die genau jetzt begann.


Epilog

Babylonus

Zwei Monate später

Es dauerte einige Wochen, bis Shea mir verziehen hatte. Ich drängte sie nicht, denn sie konnte nur in ihrem eigenen Tempo vergeben. Und offensichtlich hatte sie mir verziehen, denn ich wachte mit einem Glas Wasser auf, das sie mir mit einem rachsüchtigen Lächeln ins Gesicht schüttete.

„Ich verzeihe dir“, verkündete sie sogleich. „Und ich würde dich ja an den Knöcheln packen, um dich mit einem Ruck aus dem Bett zu ziehen, aber du bist verdammt schwer. Außerdem will ich zu den Quellen und einen Nachmittag mit dir dort verbringen, mit allem, was dazu gehört.“

Ein weiterer Wasserschwall folgte. Ich wollte sie packen, doch sie drehte sich um, rannte kreischend in den Garten und verschluckte sich vor Lachen. Ich sprang klatschnass aus dem Bett und verfolgte sie, blieb aber abrupt stehen, denn sie war nicht allein auf dem Rasen.

Die drei Ponys standen um sie herum und starrten mich nicht gerade freundlich an, obwohl sie eigentlich ganz niedlich waren mit ihrem kuscheligen Fell, den kleinen Öhrchen und den kurzen Beinen. Wir hatten die Tiere auf die Dämonenebene gebracht und das Anwesen einer Tierretterin überschrieben, einer Frau namens Poppy.

Moment mal!

Wo war das vierte Monster?

Ich erstarrte, denn ich spürte eine Bewegung hinter mir, und sofort biss mich Nummer vier in meinen sehr nackten Hintern.

Zu meiner Schande schrie ich auf, denn es tat verdammt weh.

„Nicht doch, Baby“, flüsterte Shea fröhlich und meinte damit nicht mich, sondern das Pony. Die anderen hießen Brody, Nathy und Rody. Ich konnte sie nicht auseinanderhalten, Shea schon.

Sie folgten ihr wie Welpen.

Sie liebten Shea abgöttisch.

Mich hassten sie inbrünstig.

Mich!

„Nun“, verkündete sie so schadenfroh, dass ich ihr den finstersten aller finsteren Blicke zuwarf, während ich nach einem Fluchtweg suchte, den es leider nicht gab.

Baby versperrte mir den Weg hinein, und es würde nichts nützen, wenn ich rannte, denn die Beine der vier Höllenponys mochten kurz sein, aber sie waren verdammt schnell, wenn sie wollten.

Wenn sie auf der Jagd waren.

Auf mich!

„Und was jetzt?“, fragte ich und zwang mich zur Gelassenheit, die ich mir nicht einmal selbst abkaufte. Es brodelte in mir. Ich wollte sie übers Knie legen.

„Mir scheint, du hast zwei Möglichkeiten, Eure Nacktheit.“

Oh, wir drehten den Spieß also um, bis er in meine Richtung zeigte, kurz davor, mich zu durchbohren. Ihr Grinsen schabte über mich und weckte nichts Gutes in mir, löste meine dominanten Instinkte aus und den Wunsch, sie zu unterwerfen, was ich seit zwei Monaten nicht mehr getan hatte.

„Und die wären?“

Baby schnaubte übertrieben laut hinter mir.

„Entweder liege ich heute Nacht mit glühendem Hintern, einer wunden Pussy, in jeder Hinsicht zufrieden und ausgeglichen neben meinem Maestro im Bett, oder“, sie zog die Augenbrauen hoch, über Augen, die so lebhaft und freudig funkelten, dass ich schlucken musste, „die Ponys könnten einen Teil deines Körpers für eine Karotte halten.“

„Shea!“, sagte ich warnend. Automatisch deckte ich mit beiden Händen das erwähnte Körperteil ab und fühlte eine gewisse Panik in mir aufsteigen, denn Brody, Nathy und Rody schlichen auf mich zu und legten ihre Ohren so weit an, dass es schien, als hätten sie keine.

Die Biester umzingelten mich.

Begleitet wurden sie von ihrer Herrin, die mich nun flehentlich ansah. Ich sah die Sehnsucht in ihren Augen, wie sehr sie meine harte Hand vermisste, die ich ihr vorenthielt. Denn ich wollte ihr nicht wehtun, nach allem, was sie hatte durchmachen müssen.

Doch damit war jetzt Schluss.

„Okay, Feuerdiebin. Wir brechen in einer Viertelstunde auf und keine Sekunde später.“

Inzwischen stand sie vor mir und warf mir die Arme um den Hals, was ihrer höllischen, eifersüchtigen Begleitung gar nicht passte.

Glücklicherweise konnte ich intakt in meine Suite zurückkehren. Ich duschte, zog mich an und packte einige sehr interessante Utensilien in meinen Rucksack. Nathaniel und Broderick waren bereits im Hochtal, denn sie hatten die Transportglyphe benutzt und vergewisserten sich, dass uns keine Gefahr drohte.

Und sie würden sich diskret im fernen Hintergrund aufhalten, wo sie nicht störten und von Shea unbemerkt bleiben würden.

„Danke“, flüsterte sie ergeben, als wir den Pfad betraten, der uns zu unserem Ziel führen würde. „Was geschehen ist, sollte nicht mehr zwischen uns stehen. Ich verstehe, warum du so gehandelt hast. Und du wusstest nichts von den Russen, weil ich sie nie erwähnt habe. Also, Maestro, ich werde mich heute wie eine vorbildliche Schiava benehmen, denn das brauchen wir beide. Und bitte sei nicht zu sanft zu mir.

Sanft?

„Oh, Feuerdiebin, nach der heutigen Aktion brauchst du dir darüber wirklich keine Sorgen mehr zu machen.“ Mein Schwanz pochte schon, als ich nur daran dachte, was ich ihr heute antun wollte.

Wir brauchten fast vier Stunden, um das Hochtal zu erreichen. Der Klatschmohn stand noch in voller Blüte und würde zwei weitere Monate blühen.

Shea lief eifrig vor mir her, bis wir die Quellen erreichten. Dann drehte sie sich zu mir um und sah mich an, voller Liebe, voller Vertrauen, hingebungsvoll und wild zugleich.

„Zieh dich aus“, verlangte ich.

Ohne eine Sekunde zu zögern, gehorchte sie mir.

Ich ließ meinen Blick über ihren Körper schweifen, über mein Siegel, das auf der Stelle unter ihrem rechten Schlüsselbein prangte. Über ihren Körper, der mir gehörte.

Es erregte sie, wenn ich sie so intensiv musterte, das wusste ich.

Und es verunsicherte sie, was wiederum mich erregte.

Sie mochte frech sein, ihre Wünsche äußern, doch sie war längst nicht so selbstsicher wie sie gern sein würde. Ich entdeckte zielgerichtet all die Anzeichen, wie ihre Wimpern flatterten, ihre Finger zitterten, wie das Rot in ihre Wangen kroch. All das nahm zu, je länger ich sie schweigend anstarrte.

Ich stellte den Rucksack auf einen Stein, öffnete ihn und holte ein schmales schwarzes Paddel, Gleitgel und einen Dildo für ihren Arsch heraus, was sie sofort begriff.

Ah!

Jetzt glomm auch etwas Angst in ihren Augen, etwas Widerstand, den ich zuerst steigern würde, ehe ich ihn durchbrach, daran hegte ich nicht den geringsten Zweifel.

„Die Schönheit dieser Welt raubt dir den Atem, nicht wahr? Meine Absichten lassen keine Interpretationen zu, daher solltest du deinen verbliebenen Atem nicht verschwenden. Ich liebe es, dich zum Schreien zu bringen. Zu deinem Pech liebst du es auch. Jetzt dreh dich um, leg dich auf den Stein, und ich werde anfangen, deine helle Haut in etwas Feuriges zu verwandeln. Wenn du genug geschrien und geheult hast, werde ich dich lecken, bis du kommst. Und dann werde ich dir den Dildo in den Arsch schieben, in der Hoffnung, dass es dir zuerst sehr unangenehm ist, bis ich es in eine angenehme Erfahrung für dich verwandle.“

Wenige Sekunden später erfreute mich das herrliche Klatschen des Paddels auf nackter, empfindlicher Haut, bald darauf gewürzt mit Schreien, Stöhnen und exquisitem Flehen. Und Tränen.

Meine Schiava!

Meine Feuerdiebin!

Mein Eigentum.

Ihre Lust war meine.

Ihr Schmerz war meiner.

Und natürlich auch ihr Fluchen.

Was sie mir ebenfalls schenkte, damit ich neu anfangen konnte, sie zu zähmen, sie zu bestrafen, sie zu lieben.

Und als ich mich später in ihr versenkte, während der Dildo ebenso ihren Hintern schmückte wie die glühende Röte, rückte unsere Welt zurück ins Gleichgewicht.

Ende


Autorin

Eine kleine Bitte:

Ich würde mich sehr über eine Rezension oder eine Sternenbewertung freuen.

Ich wurde in Kirkcaldy (Schottland) geboren und möglicherweise liebe ich daher die Natur über alles. Wenn ich nicht schreibe, wandere ich für mein Leben gern.

Schreiben bedeutet mir einfach alles und ich stecke mein ganzes Herzblut in jeden einzelnen Roman, in jede Figur und in jede Zeile. Einmal angefangen, kann ich nicht aufhören, bis die letzte Silbe geschrieben ist.

Ich finde, dass Erotik und Humor einander nicht ausschließen, sondern sich wunderbar ergänzen. In meinen Romanen findet man (unter anderem) erotische Welten, in denen eine zärtliche Unterwerfung keinen Widerspruch darstellt.

Linda Mignani im Netz:

Du möchtest immer auf dem Laufenden bleiben, dann besuche meine Website und trage dich für den Newsletter ein: www.lindamignani.de

Facebook: Linda Mignani-Autorin Linda Mignani

Instagram: lindamignani

Oder besuche meine Autorenseite bei Amazon:

Amazon.de: Linda Mignani: Bücher, Hörbücher, Bibliografie
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Linda Mignani

Holtstegstr. 76

46147 Oberhausen

webmaster@lindamignani.de


Weitere Romane von Linda Mignani:

Federzirkel:

1. Bittersüßer Schmerz, 2. Bittersüße Hingabe, 3. Verführung und Bestrafung, 4. Zähmung und Hingabe, 5. Vertrauen und Unterwerfung, 6. Feuerperlen, 7. Feuertango, 8. Feuernächte,

9. Bittersüße Verführung, 10. Glutküsse, 11. Bittersüßes Verlangen, 12. Bittersüßer Widerstand, 13. Feuerfedern, 14. Berührungen aus Samt und Feuer

Touch Reihe:

1. Touch of Pain, 2. Touch of Pleasure, 3. Touch of Trust,

4. Touch of Feathers (Crossover zwischen dem Federzirkel und der Touch-Reihe), 5. Touch of Sugar

Dice Reihe:

Game of Dice – One

Liberia:

1. Dark Tango, 2. Submissive To Go

Wild Card Society, Die Tränen der Lilien, Master Dreadful meets Miss Curvy, Versteigert, Stayaway Falls: Vernascht und Verzaubert, Silent Snowflakes of Love

Warrior Captors:

1. Kriegsbeute, 2. Jagdbeute

Mitternachtsreihe:

1. Mitternachtsspuren, 2. Mitternachtserwachen,

3. Mitternachtsdornen, 4. Mitternachtsbeute

Drachenblut:

1. Drachenschwingen, 2. Drachendämmern
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